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Ich öffnete die Augen, aber der
ebenso gleißende wie gnadenlose Sonnenschein, der zum Schlafzimmerfenster
hereinströmte, drückte sie mir im gleichen Augenblick wieder zu. Der Bleiklotz,
der auf meinen Schultern saß, erhob gewichtigen Einspruch, als ich sie ein paar
Zentimeter zu heben versuchte, und dann begann ein unsichtbarer Bösewicht, mich
von allen Seiten mit Nadelstichen zu peinigen. Wunderbarerweise brachte ich’s trotzdem
fertig, mich aufzusetzen und mit beiden Händen an meinen Kopf zu fassen, obwohl
anscheinend jemand drauf und dran war, ihn mir vom Hals zu schlagen, mit einem
ausgewachsenen Schmiedehammer. Ich erinnerte mich schwach, daß es eine ganz
verteufelte Party gewesen war.


Nachdem ich ausführlich
geduscht, mich mit großer, sehr großer Sorgfalt rasiert und mir fünfmal die
Zähne geputzt hatte, ging’s mir auch nicht besser. Vielleicht noch schlechter,
wenn man will, denn allmählich wurden die Bilder vom letzten Abend deutlicher.
Dabei ordneten sie sich leider zu keiner vernünftigen Folge, es waren vielmehr
grausliche Einzelbilder, die mich an Standfotos aus einem Gruselfilm
erinnerten. Der kleine Dicke fiel mir plötzlich ein, der auf die Terrasse
gewollt hatte, um Luft zu schnappen — und erst, als er schon ein Bein aus dem
Fenster gehabt hatte, war mir eingefallen, daß mein Apartment ja gar keine
Terrasse besaß, sondern vor den Fenstern nichts weiter als dreizehn Stockwerke
tief Luft bis auf die Central Park West.


Und dann war da ein rothaariges
Kind gewesen, mit einer Busenbucht wie der Grand Canyon (bei dieser Erinnerung
zuckte ich leicht zusammen). Diese Schöne war in der Küche über mich
hergefallen und hatte gemeint, ich solle mir bloß keine Gedanken machen, weil
ihr Mann Catcher sei. Also machte ich mir auch keine Gedanken — bis er uns nach
ein paar Minuten überraschte. Mein Rücken schmerzte bei diesem Gedanken heftig,
und ich hätte bloß noch gern gewußt, wogegen ich eigentlich geprallt war, als
er mich quer durchs Zimmer geschleudert hatte. Und dann war da noch — aber
weshalb weiter darüber nachdenken? Ich sagte mir, daß ich bestenfalls einen
geistigen Dauerschaden davontrug, wenn ich noch länger über die Party
nachdachte, und folglich beschloß ich, mich aufs Ankleiden zu konzentrieren.
Ich brauchte dazu lächerliche fünfzehn Minuten, nachdem ich es freilich
aufgegeben hatte, mir einen Knoten in den Schlips zu binden — mit Fingern, die
nicht mir, sondern einem Bongotrommler zu gehören schienen, der gerade für die
nächste Jam Session übte. Und dann beging ich den Kardinalfehler, ins
Wohnzimmer zu marschieren — sagte ich Wohnzimmer? Dort sah es aus wie auf dem
städtischen Müllplatz, über den gerade ein Hurrikan hinweggefegt war.


Der erbarmungslose Sonnenschein
war kräftig genug, den dichten Schleier kalten Tabakrauchs zu durchdringen und
alle entsetzlichen Einzelheiten so recht ins Licht zu rücken. Überall lagen und
standen Gläser herum, etwa tausend, wie es aussah, und einige davon waren noch
halb voll und beherbergten langsam herumschwimmende Zigarettenkippen. Sämtliche
Ascher liefen über, weshalb verschiedene meiner geschätzten Gäste ihre Stummel
wohl auch schlicht und einfach im Teppich ausgetreten hatten. Immerhin waren
die Möbel noch heil — wenn es auch ein bißchen Geschick erfordern würde, mit
dem dreibeinigen Tisch zurechtzukommen; nun ja, und die fehlenden Türen am
Büfett hatte bestimmt der Catcher abgerissen. Die Sessel sahen noch wie neu
aus, von dem einen mit dem dicken Brandloch abgesehen. Und die Couch war wohl
auch noch ohne weiteres zu benutzen, man mußte sie nur wieder herumdrehen und
auf ihre Füße stellen. Ich ging unsicheren Schritts zu ihr hinüber, bückte mich
— und erstarrte.


O nein, protestierte mein
Verstand. Bei so einer wilden Party bleibt ja immer mal etwas liegen, aber das
hier war doch mehr als unglaublich. Irgendwo in Manhattan mußte jetzt eine Dame
ohne Unterleib herumlaufen. Wie, zum Teufel, jemand seine eigenen Gehwerkzeuge
vergessen konnte, ging über meinen Horizont. Ich blinzelte heftig, und dann sah
ich mir die Beine nochmals an, die da parallel zur umgefallenen Couch auf dem
Boden lagen. Es waren prachtvolle Beine, lang und formvollendet, mit zierlichen
Knien und wohlgerundeten Schenkeln, bis oben bekleidet mit Strümpfen aus so
einer Art schwarzer Spitze — warum, zum Donnerwetter, ließ jemand so was
Hübsches liegen? Ich kniete neben ihnen nieder und legte meine Hand behutsam
auf einen Schenkel. Er fühlte sich warm und lebendig an, worauf ich mir sagte,
es sei gewiß noch Zeit für den weiblichen Zwerg, sich die Beinchen wieder
anmontieren zu lassen, wenn er nur gleich zurückkäme. Ich hatte flüchtig die
Idee, man müsse die Beine solange einfrieren — aber sie waren zu lang für
meinen Kühlschrank.


Ohne mir etwas dabei zu denken,
ließ ich meine Hand übers Bein wandern, vom Knie bis ganz oben hin — und im
nächsten Augenblick fuhr ich fast aus der Haut, weil nämlich auf der anderen
Seite der Couch ein durchdringender Schrei ertönte. Zuallererst glaubte ich,
mein benebeltes Hirn habe mir da etwas vorgegaukelt, dann aber riß ich mich
zusammen und peilte um die Couch herum, um mich zu vergewissern. Meine nächste
Reaktion war ausgesprochene Erleichterung: In Manhattan lief also doch keine
Dame ohne Unterleib herum. Die Beine befanden sich noch am Rumpf, und am Rumpf
befand sich ein Kopf — folglich handelte es sich hier um ein komplettes
Mädchen, und ich war nur irregeführt worden, weil sie in einer unmöglich
verdrehten Lage mir zunächst bloß ihre Beine gezeigt hatte, wodurch ich sie,
ich meine die Beine, also — oh, hol’s der Teufel, meinetwegen.


Sie trug einen Traum von Kleid
aus schwarzer Spitze, das sich wie ein Rettungsring um ihre Taille gerollt
hatte und somit den Blick auf hübsche Höschen aus ebenso schwarzer Spitze und
so weiter freigab. Ihre Augen waren groß und dunkel und entsetzt und starrten
mich ein Weilchen an — dann öffnete sich auch der Mund ganz weit, und der
durchdringende Schrei erlebte eine Neuauflage. Was er im Innern meines
schmerzenden Schädels anrichtete, das wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.


»Bitte«, wimmerte ich. »Nicht
so laut...«


»Sie — Sie haben mich
angefaßt!« Ihre Stimme zitterte empört. »Ich hab’s gefühlt! Sie haben mein Bein
von oben bis unten...«


»Tut mir leid«, versicherte ich
ernsthaft. »Aber da wußte ich noch nicht, daß Sie auch da sind.« Ich spürte,
wie ein gläsernes Lächeln meine Lippen teilte. »Das heißt«, fügte ich
sicherheitshalber hinzu, »ich wußte sehr wohl, daß Ihre Beine da waren, aber
ich hatte keine Ahnung, daß Ihr Rest auf dieser Seite der Couch lag — verstehen
Sie?«


»Sie sind ein Wüstling!«
erklärte sie vorwurfsvoll.


»Heute früh nicht.« Ich schloß
die Augen, weil ein scharfer stechender Schmerz soeben eine Art Canyon in meine
Schädeldecke grub. »Bitte, die Party ist zu Ende, wollen Sie nicht lieber heimfahren?
Sie sind doch irgendwo zu Hause, nicht wahr?«


Sie ließ noch so einen wilden
Schrei los, sobald sie entdeckte, wie hoch ihr Kleid gerutscht war. Als ich
nach diesem erneuten Schreck die Augen wieder aufbekam, stand sie schon und
strich ihr Kleid sorgfältig glatt. Der Ausdruck ihrer Augen verriet, daß sie
mich für den neuen Blaubart von der Central Park West hielt.


»Was machen Sie hier?« fragte
sie argwöhnisch.


Ich dachte ein paar Sekunden
drüber nach, dann fiel’s mir ein. »Ich wohne hier«, erklärte ich ihr. »Gestern
abend habe ich den Verstand verloren und eine Party veranstaltet, und
irgendwann in den frühen Morgenstunden habe ich dann zu allem Ärger auch noch
das Bewußtsein verloren und...«


»Gestern abend?« Ihre Augen
wurden noch größer. »Wie spät ist es jetzt?«


»Im Augenblick weiß ich nicht
mal, in welchem Jahr wir leben«, murmelte ich. »Wollen Sie mir einen Gefallen
tun? Fahren Sie nach Hause...«


»Es ist ja schon Morgen!« Ihre
Stimme hätte jeder Lady Macbeth zur Ehre gereicht. »Onkel Joe wird mir nie
glauben — niemals!«


»Onkel Joe?« Ich versuchte, die
Rädchen in meinem Grübelkasten anzukurbeln. »Ist das der Kerl, der Sie hierher
mitgebracht hat?«


»Er wohnt hier«, zischte sie.


»Nein.« Ich wimmerte fast schon
wieder. »Hier wohne ich — glauben Sie’s mir.«


»Ich meine, er wohnt irgendwo
in diesem Haus — und hergebracht hat er mich nicht. Wissen Sie denn überhaupt
nicht mehr, was gestern abend los war?«


»Nur teilweise«, gab ich zu.


»Ich habe bei Ihnen
geklingelt«, sagte sie vorwurfsvoll, »weil ich nämlich dachte, das hier sei
Onkel Joes Apartment. Sie haben die Tür aufgemacht, und ehe ich noch ein Wort
sagen konnte, daß ich mich geirrt hatte, haben Sie mich reingezogen und mit mir
zu tanzen angefangen. Es war so laut — und so viele Leute! Sie haben gar nicht
hingehört, als ich Ihnen den Irrtum erklären wollte. Statt dessen haben Sie
mich unaufhörlich genötigt, irgendeinen widerlichen Cocktail zu trinken, den
Sie >Gebet einer Jungfrau< nannten oder so ähnlich. Ich dachte, Sie seien
ein Verrückter, und hielt es für meine einzige Chance, Ihnen nicht zu
widersprechen. Also trank ich eine Menge von dem Zeug, bis Sie mit so einem
rothaarigen Flittchen in der Küche verschwanden. Da ist ihr Mann — ebenfalls
ein Verrückter — ganz wild geworden, hat die Couch umgeworfen, ein Bein vom
Tisch und die Türen vom Schrank gerissen, und dann hat er mich im Zimmer
herumgejagt und dabei geschrien, Sie hätten seine Frau entführt und mithin sei
es recht und billig, daß er sich Ihre Freundin aneigne — mich!«


»Er hat Sie aber nicht gekriegt«,
sagte ich. »Er ist in die Küche gekommen und hat mich erwischt.«


»Ja.« Ihre Züge bellten sich
vorübergehend auf. »Er hat die Küchentür aufgerissen und Sie quer durchs
Wohnzimmer geschleudert. Ich habe allerdings nicht abgewartet, wo Sie gelandet
sind, denn ich hatte Angst, daß er wieder mir nachjagen könnte — und deshalb
habe ich mich hinter der Couch versteckt. Und dann« — sie sah betrübt drein —,
»ich fürchte, mir sind die vielen Drinks, die Sie in mich hineingeschüttet
haben, nicht so recht bekommen — jedenfalls: Ich bin eingeschlafen.«


Sie sah mich mit ihren großen
dunklen Augen so traurig an, daß ich bittere Reue verspürte, weil ich den Abend
damit vergeudet hatte, mich von einem rothaarigen Flittchen umschwärmen zu
lassen, während ich doch die Zeit viel besser hätte nutzen und mich dieser
wirklich hübschen Brünetten hätte widmen können. Lange Ponys hingen bis knapp
über ihre Brauen, zwei weiche Haarwellen rahmten ihr Gesicht ein und reichten
fast bis zu den Schultern. Die Wangenknochen unter den großen dunklen Augen
waren hoch, die Lippen waren voll und zart und einladend, wobei die Unterlippe
sich ganz leicht nach außen kräuselte, in der Andeutung einer sinnlichen
Schmollschnute. Ihre Beine, das wußte ich aus erster Hand, waren rundherum perfekt,
und so sah auch der reichlich bemessene Busen aus, der die schwarze Spitze
formvollendet wölbte. Sie war der wahr gewordene Traum eines Junggesellen. Und
ich war am Abend zuvor zu bedient gewesen, um es zu merken.


»Was soll ich nur machen?«
fragte sie verzweifelt. »Onkel Joe wird mir kein Wort glauben, wenn ich ihm
erzähle, was passiert ist. Dann wird er es Onkel Jerome sagen, und« — ihre
Stimme hob sich in hoffnungslosem Jammer — »er könnte es sogar meinem Vater
erzählen!«


»Hören Sie«, sagte ich eifrig,
»Sie können doch nichts dafür. Alles war meine Schuld, also muß ich Ihnen auch
aus der Patsche helfen. Wie wär’s, wenn ich mitkomme und Onkel Joe alles
erkläre?«


Ihre Augen schienen zu glühen,
als sie mich anblitzte. »Und Sie meinen, er glaubt Ihnen? Einem Mann, der ein
Mädchen in sein Apartment zerrt und ihr sechs Cocktails namens >Gebet einer
Jungfrau< einflößt? Meinen Sie, er glaubt, daß ich die ganze Nacht auf dem
Fußboden hinter einer umgefallenen Couch verbracht habe?«


»Na ja«, meinte ich matt, »vielleicht
können Sie ihm erzählen, Sie hätten bei einer Freundin übernachtet — oder so.«


»Sie kennen meinen Onkel Joe
nicht.« Aus ihren Augen schien mit einem Male Gift zu sprühen. »Vielleicht
begnügt er sich damit, mir eine Lehre zu erteilen — indem er Sie umbringt!«


»Er ist doch hoffentlich kein
Catcher?« erkundigte ich mich vorsichtig.


»Nein«, sagte sie, und ich war
erleichtert — freilich nicht lange. »Er kann sich nur nicht beherrschen.«


»Schöne Aussichten.« Ich packte
die Couch, stellte sie auf und ließ mich darauf niedersinken. »Also, wie wär’s,
wenn wir erst ein bißchen frühstücken, bevor wir nachprüfen, ob Onkel Joe mich
umbringen will?«


»Nein, vielen Dank«, erwiderte
sie kühl. »Aber ich werde mal kurz Ihr Badezimmer aufsuchen, um mich halbwegs
herzurichten.« Sie suchte und fand schließlich eine kleine schwarze
Abendtasche, dann marschierte sie entschlossen hinaus.


Mit einiger Mühe kam ich wieder
auf die Beine und wankte in die Küche. Dort sah es wie im Wohnzimmer aus, eher
noch schlimmer. Trotzdem gelang es mir, im Kühlschrank eine Büchse Orangensaft
zutage zu fördern und sie zu öffnen. Mein Inneres krempelte sich ob der kalten,
alkoholfreien Flüssigkeit um, aber nach ein paar Minuten fühlte ich mich doch
ein bißchen besser. Nach etwa zehn Minuten kehrte das brünette Mädchen aus dem
Bad zurück, recht frisch und duftig zwar, aber ich sagte mir, daß ein
mißtrauischer Onkel schon bemerken würde, wie zerkrumpelt das schwarze
Spitzenkleid war — und daraus natürlich die falschen Schlüsse ziehen mußte.


»Das Dumme ist nur«, sagte sie,
»daß ich noch immer nicht weiß, in welchem Apartment Onkel Joe denn nun wohnt.«


»Wissen Sie überhaupt, daß es
hier im Haus ist?« forschte ich.


»Natürlich weiß ich das«,
erwiderte sie gekränkt. »Wofür halten Sie mich?«


»Für eine Fee in schwarzer
Spitze«, antwortete ich, ohne nachzudenken. »Ähem, ich meine, mein Apartment
hat die Nummer 12 B — wenn Ihnen das hilft?«


»Es bringt mich auf eine Idee.«
Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich bin überzeugt, Onkel Joe hat 12 B
gesagt, aber das kann ja nicht sein, oder?«


»Da ich Ihren Onkel Joe nicht
kenne«, erklärte ich freundlich, »kann ich auch nicht wissen, was er gesagt
hat, oder?«


»Oh, halten Sie den Mund!« Sie
konzentrierte sich wieder, fuhr sich mit der Zunge über die reizende Schmollschnute
und brachte meine Phantasie dazu, Überstunden zu machen — was vielleicht an
diesem Orangensaft liegen mochte.


»Wie lange wohnt er schon
hier?«


»Ein paar Monate«, erwiderte
sie abwesend. »Er...«


Sie schlug sich sanft an die
Stirn. »Ich muß neuerdings an Gedächtnisschwund leiden! Das kommt bestimmt von
all den jungfräulichen Gebeten, die Sie mir eingetrichtert haben! Er hat mir ja
einen Schlüssel gegeben — für den Fall, daß er nicht zu Hause ist, wenn ich
komme.« Sie machte die kleine schwarze Tasche auf und hielt triumphierend einen
Türschlüssel hoch. »Da ist er!« Sie betrachtete ihn näher. »14 B. Ich muß wohl
im Aufzug den falschen Knopf gedrückt haben — oder so.«


»Na, es freut mich ehrlich, daß
Sie Onkel Joe gefunden haben«, sagte ich vorsichtig. »Und Sie wollen ganz
bestimmt kein Frühstück, ehe Sie ihn besuchen?«


»Nein, ich will keins und wir
beide werden ihn jetzt besuchen, vergessen Sie das nicht.«


»Wie könnte ich?« Ich widmete
ihr ein zaghaftes Lächeln. »Er ist doch der, der sich so schlecht beherrschen
kann, oder?«


»Überhaupt nicht!« antwortete
sie mit Nachdruck. »Wie war doch noch Ihr Name? Es sähe dumm aus, wenn ich Sie
Onkel Joe nicht mal vorstellen könnte.«


»Danny Boyd«, sagte ich. »Und
wie heißen Sie?«


»Das ist unwichtig«, erwiderte
sie großzügig. »Wir werden uns ja doch nicht näher kennenlernen. Gehen wir.«
Sie nahm Kurs auf die Tür, und ich folgte ihr, wobei ich mir die Daumen
drückte, daß sie in puncto Onkel Joe nur gescherzt hatte — und daß er ein
netter kleiner Herr von etwa 75 war, mit einem chronischen Herzleiden.


Zwei Minuten später standen wir
vor der Tür von 14B und sahen uns an, nachdem sie auf den Klingelknopf gedrückt
hatte. In diesem Augenblick hätte mir ein weiteres Glas Orangensaft gewiß gut
getan, vielleicht mit einem Drittel Wodka drin — aber sie wirkte nicht mal
nervös.


Als sich eine ganze Weile
nichts rührte, klingelte sie erneut, und danach rührte sich ebensowenig.


»Ich glaube, er ist nicht zu
Hause«, sagte ich fröhlich, »Warum schließen Sie nicht auf und warten drin auf
ihn?«


»Das wäre wohl das beste«,
meinte sie zögernd.


»Bestellen Sie Onkel Joe schöne
Grüße«, sagte ich und trat den Rückzug zum Lift an. »Und sagen Sie ihm, es tut
mir wirklich leid, daß ich ihn nicht kennengelernt habe...«


»Halt!« schnappte sie. »Sie
bleiben hier! Und Sie gehen mit mir jetzt in dieses Apartment, Danny Boyd!«


»Meine Liebe«, argumentierte
ich. »Ich muß doch meine Brötchen verdienen. Ich kann’s mir einfach nicht
leisten, herumzusitzen und auf Onkel Joe zu warten. Vielleicht macht er Urlaub
in Alaska?«


»Wahrscheinlich ist er im Bad
und hat die Klingel nicht gehört«, schimpfte sie. »Also, Sie gehen jetzt mit
rein — jedenfalls, bis wir nachgeschaut haben, ob er da ist oder nicht.«


Sie holte den Schlüssel heraus,
öffnete die Tür, und ich folgte ihr widerstrebend in die Wohnung. Das
Wohnzimmer war nett, großzügig möbliert — und leer. »Onkel Joe?« rief das
brünette Mädchen ein paarmal mit unsicherer Stimme. Keine Antwort.


»Das wär’s denn wohl«, sagte
ich. »Er ist nicht da.«


»Sie sehen im Schlafzimmer und
im Bad nach«, befahl sie. »Ich gehe mal in die Küche. Ich will mich überzeugen,
ehe ich Sie laufen lasse, Danny Boyd.«


»Okay«, seufzte ich. »Langsam
kriege ich den Eindruck, daß Sie mir nicht trauen.«


»Ha!« sagte sie nur, aber in
dem einen Wort steckte mehr Bedeutung als in drei avantgardistischen Filmen.


Auch das Schlafzimmer war nett,
großzügig möbliert — und leer. Im Bad lief kein Wasser, weshalb dort
nachzuschauen wohl nichts weiter als Zeitvergeudung war — trotzdem sah ich nach
und beging meinen zweiten Kardinalfehler an diesem Morgen. Onkel Joe war doch
im Bad — jedenfalls nahm ich an, daß er’s war. Ihn zu fragen, hatte keinen
Sinn, weil er nämlich nicht mehr antworten konnte. Er kniete am Boden, und sein
Kopf baumelte in die Wanne hinein, woraus ich schloß, daß der Mörder ein
ordnungsliebender Mensch sein mußte — den Onkel so zu hinterlassen, nachdem er
ihm den Hals von einem Ohr zum andern aufgeschlitzt hatte. Ein Blick auf den
Wannenboden genügte, mein Inneres erneut umzukrempeln, und ich wollte mich
gerade schleunigst verdrücken, als ich jemand hinter mir heftig einatmen hörte.
Ich wirbelte herum und kam gerade zurecht, das brünette Mädchen aufzufangen,
als sie das Bewußtsein verlor.
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Ihre Wimpern flatterten ein
paarmal, und dann starrten mich die dunklen Augen schreckerfüllt an. Sie
rappelte sich hoch, drückte sich gegen die Lehne der Couch und preßte eine Hand
auf den Mund, eine ganze Weile.


»Was...«, sagte sie rauh, dann
schluckte sie heftig.


»Sie haben die Besinnung
verloren«, erklärte ich. »Ich habe Sie wieder in mein Apartment gebracht.«


»Onkel Joe«, flüsterte sie. »Er
ist tot...«


»Wenn’s Ihr Onkel Joe war, dann
ist er bestimmt tot«, sagte ich finster. »Wissen Sie genau, daß er’s war?«


Sie nickte stumm. »Schrecklich.
Der arme Onkel Joe, er hat nie...«


»Hatten Sie ihn gern?« fragte
ich teilnahmsvoll.


»Nicht direkt.« Sie schwang die
Beine von der Couch und setzte sich richtig hin. »Um ganz offen zu sein, ich
mochte ihn eigentlich nie sonderlich — aber auf solche Weise ums Leben zu
kommen!«


»Kein schöner Tod«, sagte ich,
was in Anbetracht der Situation eine ausgesprochen blödsinnige Bemerkung war.
»Und jetzt werde ich wohl lieber die Polizei rufen.«


»Nein!« schrie sie auf. »Das
dürfen Sie nicht tun — sonst werde ich in die Sache verwickelt.«


»Das sind Sie bereits«, sagte
ich trocken. »Wir beide haben den Toten gefunden und...«


»Ich kann’s mir aber nicht
leisten, da hineingezogen zu werden«, zischte sie wütend.


»Und ich kann’s mir nicht
leisten, nicht hineingezogen zu werden«, knurrte ich sie an. »Das kann
mich meine Lizenz kosten.«


»Lizenz?« Sie starrte mich mit
großen Augen an.


»Privatdetektivlizenz«,
erklärte ich. »Davon lebe ich nämlich.«


»Kein Mensch braucht zu
erfahren, daß wir oben waren und ihn gefunden haben«, sagte sie beschwörend.
»Ich meine, lassen wir doch jemand anderes die Leiche finden und...«


»Nein«, schnappte ich. »Wie
schon gesagt, werde ich Ihretwegen nicht meine Lizenz aufs Spiel setzen — nicht
mal Ihres weißhaarigen alten Mütterchens wegen, falls Sie eins haben.«


»Ich möchte mit Onkel Jerome
sprechen«, sagte sie plötzlich. »Er weiß bestimmt einen Ausweg.«


»Nicht nötig, ich weiß auch
schon einen — die Polizei«, sagte ich.


»Bitte.« Sie nahm meine Hand
und sah flehend zu mir auf. »Bitte, Danny. Geben Sie mir nur eine Stunde Zeit. Nur
eine Stande, damit ich mit Onkel Jerome sprechen kann — und dann können Sie
meinetwegen die Polizei rufen, wenn Sie noch immer darauf bestehen.«


»Na ja...« Es waren diese
vermaledeiten flehenden Augen, die mich schafften. »Okay«, sagte ich endlich,
»ich bin eben nicht bei Trost.«


»Vielen Dank!« Sie sprang auf
und küßte mich kurz, aber heftig. »Nur eine Stunde.« Dann griff sie ihr
Täschchen und wandte sich zur Tür, blieb auf halbem Weg stehen und drehte sich
wieder um. »Fast hätt’ ich’s vergessen — der Schlüssel?«


»Ich hab’ ihn wieder in Ihre
Tasche getan«, sagte ich.


»Danke, Danny.« Schwarze
Spitzen wirbelten — und weg war sie.


Ich begann mein Apartment
aufzuräumen, aber ich war mit meinen Gedanken durchaus nicht bei der Sache.
Mein Inneres krempelte sich immer noch um, wenn ich an Onkel Joe und seine
Badewanne dachte. Aus diesem Grund brauchte ich auch nicht zu frühstücken. Ich
machte mir nur eine weitere Büchse Orangensaft auf, und diesmal schmeckte er
sogar ganz leidlich, wegen des Schusses Gin. Im Schlafzimmer fand ich meine Uhr
— es war Viertel nach elf. Um fünf vor zwölf begann ich mir Gedanken zu machen,
ob das brünette Mädchen mit dem Gerede von nur einer Stunde mich hatte
hereinlegen wollen — oder ob sie überhaupt nur eine Erscheinung gewesen war.


Und dann, ein paar Minuten
drauf, klingelte es.


»Sie kommen gerade noch
zurecht...« Der Rest blieb mir im Hals stecken, weil ich die Tür nun weit genug
geöffnet hatte, um zu erkennen, daß mein Besuch durchaus keine schwarzen
Spitzen trug. Er sah viel eher wie ein Mensch vom städtischen Bestattungsdienst
aus, denn er trug schwarze Uniform mit Schirmmütze und Gamaschen. Er war ein
großer Kerl mit finsterem Gesicht und kleinen Augen, die so tückisch
glitzerten, als hasse er die Welt im allgemeinen und mich ganz besonders.


»Boyd?« fragte er knapp.


»Das bin ich«, erwiderte ich.


»Mr. Lansing möchte Sie
sprechen«, knurrte er. »Unten steht der Wagen.«


»Ich kenne niemand namens
Lansing«, sagte ich.


»Es ist wegen Onkel Joe, soll
ich Ihnen bestellen.« Er zuckte ungeduldig die Schultern. »Mr. Lansing hat’s
nicht gern, wenn man ihn warten läßt.«


Ich fuhr mit ihm im Lift
hinunter, und der Pförtner musterte mich mit neuem Respekt in den stets
wachsamen Augen, als der Chauffeur mir die Tür aufhielt, während ich in den
Fond des neuen Continental stieg. Der Schwarze fuhr routiniert und lässig, und
etwa eine Viertelstunde später hielten wir vor einem überaus eleganten
Apartmenthaus am Sutton Place. Wieder hielt er mir die Tür auf, und während ich
ausstieg, sagte er mir, ich solle zur Dachgartenwohnung hinauffahren.


Als mir kurz darauf oben ein
Butler die Tür öffnete, war ich wirklich beeindruckt. Ich sagte, mein Name sei
Boyd, und er sagte, ich würde erwartet. Im nächsten Augenblick war ich noch
mehr beeindruckt, weil mir nämlich jemand einen Pistolenlauf ins Kreuz drückte.


»Heben Sie mal die Arme ganz
hoch«, befahl mir eine Stimme in meinem Rücken.


Ich tat wie geheißen, der
Butler untersuchte mich gründlich und geschickt und vermeldete dann, ich sei
sauber. Die Kanone in meinem Rücken verschwand, und ihr Besitzer erschien in
meinem Blickfeld. Er war klein, schnellfüßig wie ein Tänzer, und besaß ein
Gesicht wie ein gefallener Engel. Er war um die Dreißig, schätzte ich, hatte
weizenblondes Haar und babyblaue Augen; dazu trug er die Sportkleidung, wie sie
auf zweiseitigen Farbinseraten in besseren Herrenmagazinen propagiert wird.


»Boyd?« Bei ihm klang das wie
eine Beleidigung; er musterte mich mit unverhohlener Abneigung von oben bis
unten. »Jerome muß den Verstand verloren haben.« Danach vergaß er urplötzlich
jedes Interesse an mir, steckte sein Schießeisen weg und entschwand durch eine
Tür links in der imposanten Diele.


»Mr. Lansing ist auf der
Terrasse, Sir«, sagte der Butler höflich, als sei gar nichts geschehen. »Wenn
Sie mir bitte folgen wollen...«


Die Terrasse ähnelte mehr einem
Privatpark, jemand hatte ein kleines Vermögen und unablässige Mühe drauf
verwandt, sie in einen Garten auf Wolkenkratzerniveau zu verwandeln. Kleine
Bäume und blühende Büsche säumten die Mauern, dazwischen waren ein paar Lücken,
damit man den Ausblick auf den East River ungehindert genießen konnte.
Makelloser Rasen bedeckte fast den gesamten Rest, und in der Mitte sprühte eine
Fontäne aus kunstvoll gearbeitetem venezianischen Glas bunt beleuchtetes Wasser.
Unter einer großen gestreiften Markise lag ein Mann auf einem Ding
ausgestreckt, das wie ein Bett auf Rädern aussah. Als der Butler meinen Namen
verkündete, stand er auf und kam mir langsam entgegen.


Er war ein Stückchen größer als
ich und brachte etwa zwei Zentner auf die Waage, mit nur wenig Speck dabei.
Seine dichten schwarzen Haare wiesen ein paar graue Streifen auf, ebenso sein
ansehnlicher Schnurrbart. Leger, wie er gekleidet war — in Shorts wie ein
Boxer, als ob er jeden Augenblick in das bunte Bassin springen wolle —,
strahlte er doch angeborene Autorität aus.


»Mr. Boyd«, sagte er knapp, »es
freut mich, daß Sie gekommen sind.«


»Ich habe kein Schießeisen
mitgebracht«, meinte ich. »Der Gehilfe Ihres Butlers schien davon enttäuscht.«


Sein Lächeln war verständnisvoll,
aber keineswegs entschuldigend.


»Eine kleine Vorsichtsmaßnahme,
Mr. Boyd. Ich bin Jerome Lansing, wie Sie wohl wissen. In gewissem Sinne bin
ich Lucias Vormund.«


»Lucia?« fragte ich.


Die buschigen Brauen hoben sich
überrascht. »Hat sie Ihnen denn ihren Namen nicht genannt?«


»Die einzigen Namen, die sie
erwähnte, waren die ihrer Onkel«, erwiderte ich. »Onkel Jerome und Onkel Joe.
Sie sehen besser aus als Onkel Joe — na ja, Sie leben ja auch noch.«


»Ich glaube, wir unterhalten
uns besser drinnen weiter«, sagte er kurzangebunden.


Mit einer Hand an meinem
Ellbogen bugsierte er mich ins Wohnzimmer zurück und zu einer reichverzierten
Bar in der Ecke. Ich erklomm einen Hocker, während er sich hinter der Theke
anschickte, den Mixer zu spielen.


»Eine Bloody Mary«,
sagte ich erwartungsvoll.


Er mixte zwei, mit wenig
Aufwand, aber bestem Erfolg, dann schmunzelte er. »Nach allem, was Lucia mir
berichtet hat, war auf Ihrer Party gestern abend allerhand los.«


»An einiges erinnere ich mich
sogar noch«, erzählte ich ihm. »Das Gegenteil wäre mir aber lieber.«


»Lucia hat mir ferner erzählt,
Sie seien Privatdetektiv.«


»Mit einer Lizenz, die im
Augenblick am seidenen Faden hängt«, brummte ich. »Lucia ist doch ein so nettes
Mädchen — weshalb ist sie denn so polizistenscheu, daß sie einen Mord nicht
melden will?«


»Ihr voller Name ist Lucia
Borman«, sagte er langsam. »Beantwortet das Ihre Frage?«


»Nein.«


»Ihr Vater ist Duke Borman.« Er
beobachtete mich scharf, ob ich wohl reagierte. »Fällt der Groschen noch immer
nicht, Mr. Boyd?«


Ich dachte ein Weilchen nach,
dann dämmerte es mir. »Er war einer der Bosse im Syndikat — aber wurde er nicht
schon vor langer Zeit des Landes verwiesen?«


»Vor sechs Jahren genau.«
Lansing strahlte mich an, als sei ich ein Wunderknabe. »Er wohnt jetzt in
Mailand. Ich verwalte seine Geschäfte hierzulande, die — muß ich das noch
hinzufügen? — sämtlich legal sind.«


»Und was hat Onkel Joe
verwaltet?«


»Er hieß Joe Slater und war so
eine Art Juniorteilhaber.« Er nahm sich Zeit, sein Glas zu leeren. »Vielleicht
wissen Sie es noch nicht, Mr. Boyd — aber Sie haben Lucia gestern abend davor
bewahrt, entführt zu werden — oder gar vor Schlimmerem.«


»Wirklich?« Ich starrte ihn
begriffsstutzig an. »Manchmal unterschätze ich mich doch sehr.«


»Ich bin sicher, daß sie in
Joes Apartment auf Lucia gewartet haben«, sagte er grimmig. »Als sie dann nicht
erschien, haben sie ihn umgebracht — entweder aus Wut oder um zu zeigen, wie
ernst sie’s meinen.«


»Nämlich Duke Borman durch
seine Tochter irgendwie kleinzukriegen?« mutmaßte ich.


Lansing nickte. »Genau. Duke
ist heute ein alter Mann, ein einsamer alter Mann, und obendrein schwer
herzkrank, der seinen Lebensabend in Mailand verbringt. Aber sein Gedächtnis
funktioniert noch ausgezeichnet, und er kennt eine Menge wertvoller Geheimnisse
aus alten Tagen, die jene Leute unbedingt erfahren möchten. Sie sind sich
darüber klar, daß es Zeitverschwendung wäre, Duke zu drohen; man kann Folter
und Tod nicht als Drohung gegen einen Mann anwenden, der ohnehin schon im
Sterben liegt. Aber sie wissen, daß einzig und allein seine Tochter ihm etwas
bedeutet — und aus diesem Grund schwebt sie in großer Gefahr.«


»Was sind denn das für
Geheimnisse, die der Alte kennt? Was macht sie so wertvoll und so weiter?«
fragte ich ihn.


»Weiß ich nicht.« Seine Lippen
kräuselten sich in einem finsteren Lächeln. »Und ich will es auch gar nicht
wissen. Als man Duke seinerzeit mit der Einbahnfahrkarte auf den Dampfer
verfrachtete, vertraute er mir und Joe Slater seine Tochter an. Nun ist Joe
tot, und ich möchte Dukes Vertrauen nicht enttäuschen. Deshalb darf Lucia nicht
in polizeiliche Ermittlungen hineingezogen werden. Es würde bedeuten, daß sie
in New York bleiben müßte — wie auf dem Tablett für ihre Feinde. Sie muß
verschwinden, sofort, jetzt — heute noch.«


Er saß eine Weile schweigend
da, kratzte die dichte Haarmatte auf seiner Brust und beobachtete mich
erwartungsvoll.


»Keine Fragen, Mr.Boyd?« bellte
er mich plötzlich an.


»Noch nicht«, antwortete ich.


»Ich hoffte eigentlich, daß Sie
fragen, was denn nun Danny Boyd mit all dem zu schaffen hat.« Er grinste breit.
»Der Privatdetektiv, dem man nachsagt, er sei hartgesotten, nicht sonderlich
moralisch und für einen guten Kunden zu allem bereit.« Das Lächeln schwand
langsam, als ich immer noch nichts sagte, und er fügte lahm hinzu: »Ich habe
mich nach Ihnen erkundigt.«


»Und?« knurrte ich.


»Ich möchte Sie unter Vertrag
nehmen«, schnauzte er. »Je Woche tausend Dollar und obendrein sämtliche
Spesen.«


»Sie spielen die Karten immer
noch verdeckt aus«, sagte ich. »Ich wäre nicht ganz gescheit, wenn ich meine
jetzt schon auf den Tisch legte.«


»Ich möchte, daß Sie mit Lucia
verschwinden und dafür Sorge tragen, daß sie in den nächsten Wochen bei guter
Gesundheit und auf freiem Fuße bleibt«, erklärte er. »Das ist ein durchaus
reeller Vorschlag, Boyd — nehmen Sie sie und tauchen Sie mit ihr unter.«


»Wieso ausgerechnet ich?« Ich
nippte an meiner Bloody Mary. »Sie haben doch Ihren Chauffeur, mit dem
man erwachsenen Menschen das Gruseln lehren kann, dann den Gehilfen des Butlers,
der so geschickt mit Kanonen umgeht — und selbst der Butler weiß Bescheid,
jedenfalls darüber, wie man Leute nach Waffen absucht.«


»Die brauche ich alle hier«,
erwiderte er knapp. »Außerdem sind sie den Leuten bekannt, die hinter Lucia her
sind. Auf Sie trifft das nicht zu, ein gewaltiger Vorteil. Nun, wie ist es?«


»Wie wär’s mit noch so ein paar
verdeckten Karten?« schlug ich vor. »Erzählen Sie mir etwas von der Opposition.
Von den Leuten, die so scharf auf Duke Bormans Geheimnisse sind, daß sie
gestern abend Onkel Joe umgebracht haben und Lucia kidnappen wollen.«


Lansing beharkte wieder seine
haarige Brust und sah fast begriffsstutzig drein. »Ich kenne sie nicht mal. Sie
haben einen Strohmann vorgeschickt, um in Mailand mit Duke zu verhandeln — ich
habe keine Ahnung, wer dahintersteckt.«


»Sie sind wirklich eine große
Hilfe«, brummte ich.


»Ich bin erst dabei,
Ermittlungen anzustellen«, erwiderte er ruhig. »Walt — das ist, wie Sie ihn
nannten, der Gehilfe des Butlers — hat überall in der Stadt Andeutungen fallenlassen,
ich rechne praktisch in jeder Minute mit aufschlußreichen Nachrichten.«


»Ich könnte mir vorstellen, daß
Lucia hier in dieser Dachgartenwohnung eigentlich am sichersten aufgehoben
wäre«, sagte ich. »Wo doch Sie, Walt, der Butler und der Chauffeur als
Schutztruppe zur Hand sind. Da müßten die Kerle ja Tanks einsetzen, um überhaupt
an das Mädchen ranzukommen.«


Er schüttelte energisch den
Kopf. »Es würde ihnen die Sache nur erleichtern, wenn sie wüßten, daß wir sie
hier versteckt halten. Das sind ganz ausgekochte Burschen, Boyd, sie finden
einen Weg — selbst wenn sie einen Hubschrauber einsetzen müßten, um auf meiner
Terrasse zu landen. Nein, die einzige Möglichkeit für Lucia, mit dem Leben
davonzukommen, besteht darin, daß sie von der Bildfläche verschwindet.«


»Und wieso nur für ein paar
Wochen?« fragte ich neugierig. »Wie können Sie diesen Termin so genau
festlegen? Sie können doch die Gedanken dieser Kerle nicht lesen, zumal Sie ja
nicht mal wissen, wer, zum Teufel, sie eigentlich sind.«


Ein trauriger Ausdruck trat in
seine grauen Augen, und er sah mich lange an. »Sie müssen mir versprechen, daß
Sie Lucia nichts verraten«, sagte er leise. »Die Ärzte geben ihrem alten Herrn
nur noch ein paar Wochen — bestenfalls. Und wenn Duke Borman stirbt, werden
seine Informationen mit ihm begraben — und Lucia droht keine Gefahr mehr.«


»Also nehme ich das Mädchen
unter den Arm und renne los«, sagte ich. »Wohin?«


Er zuckte die Schultern. »Das
ist Ihre Sache, Boyd. Ich will’s nicht mal wissen.«


»Soll das heißen, daß Sie an
kein bestimmtes Versteck denken?«


»Nun hören Sie mal zu«, sagte
er geduldig, als sei ich der beschränkte Letzte in der Klasse, »ich möchte nur,
daß Lucia sicher ist — daß sie in den nächsten Wochen am Leben bleibt — so
lange, bis Duke tot und das Risiko vorbei ist. Walt, der Butler, der Chauffeur,
sie alle sind seit Jahren bei mir, aber kann ich ihnen Lucias Leben
anvertrauen? Kann ich’s mir selbst anvertrauen?« Er schüttelte langsam den
Kopf. »Nein, besser, ich erfahre nicht mal, wo sie sich aufhält.«


Ganz plötzlich tauchte vor
meinem geistigen Auge ein Bild auf — sprühende dunkle Augen, ein paar
wohlgeformte lange Beine in schwarzen Spitzen — und so weiter. In diesem
Augenblick wurde mir bewußt, daß es ein Jammer und eine Schande für ein Mädchen
wie Lucia Borman war, so jung zu sterben — am Ende gar, ehe wir uns richtig
kennengelernt hatten.


»Okay«, sagte ich, »die Sache
geht in Ordnung.«


»Wunderbar.« Seine Begeisterung
klang ehrlich, aber wer will schon hundertprozentig beurteilen, was ehrlich ist
— unter Menschen, die jederzeit in einer Badewanne enden können, mit offenem
Hals von einem Ohr bis zum andern?


»Ich muß ein paar Kleider
einpacken«, fiel mir ein. »Wie wär’s, wenn ich das jetzt gleich erledige?«


»Sie brauchen Geld.« Er ging
ins Nebenzimmer und kehrte mit einer prallgefüllten Brieftasche zurück. Er
zählte zehn Hunderter ab, als sei es Spielgeld, und gab sie mir.


»Danke.« Ich verstaute sie in
meiner Brieftasche. »In einer Stunde bin ich wieder da und hole Lucia ab.«


Lansing sah besorgt drein. »Ich
weiß nicht, ob das geschickt wäre. Wenn sie dieses Haus beobachten — und darauf
möchte ich wetten —, dann werden sie Ihnen folgen.«


»Da haben Sie recht«, gab ich
zu. »Wie fangen wir es also an?«


Wir starrten uns etwa zwanzig
Sekunden an, dann sagte ich: »Was wir brauchen, ist eine Verkleidung.«


»Ausgezeichnet«, spottete er.
»Und woher soll ich die jetzt nehmen?«


Ich grübelte ein Weilchen, und
dann hatte, ich den Einfall des Jahrhunderts. »Ich bin gespannt«, murmelte ich,
»wie Walt wohl mit einem Schleier aussehen mag.«
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Ich fuhr in mein Apartment
zurück, wo es immer noch wie in einem Studio aussah, in dem Cecil B. De Mille
gerade eine Szene für »Sodom und Gomorrha« gedreht hat. In fünf Minuten hatte
ich einen Koffer gepackt, meine Schulterhalfter angelegt und den .38er
überprüft, bevor ich ihn hineinsteckte. Dann rief ich im Büro an und hörte
meine liebe, grünäugige, rothaarige Sekretärin Fran Jordan mit kühler Stimme
sagen: »Boyd Enterprises...«


»Was, zum Teufel, tust du im
Büro, wenn du Urlaub machen sollst?« fragte ich.


»Danny! Du lebst noch?« Sie
schien einigermaßen überrascht.


»Weshalb sollte ich nicht?«


»Ich war doch gestern abend auf
deiner Party, weißt du nicht mehr?« Ihr Lachen klirrte wie Glas. »Ich bin
gegangen, nachdem der Catcher dich quer durchs Zimmer gefeuert hatte — weil ich
mir sagte, daß wenigstens einer am Morgen nüchtern sein muß, um die
Bestattungsformalitäten zu erledigen.«


»Es war alles nur Spaß«, sagte
ich leicht nervös.


»Wenn ich an die Miene dieser
Rothaarigen denke, wie sie hinter euch beiden die Küchentür zugemacht hat«,
sagte sie honigsüß, »kann ich das kaum glauben.«


»Hör mal, Mädchen«, sagte ich
und schluckte, »ich muß ein paar Wochen verreisen — wie wär’s, wenn du auch
Urlaub machst? Etwas ist mir dazwischengekommen...«


»Die Rothaarige?« fragte sie
essigsauer. »Oder etwa die kesse kleine Brünette, die so viele Fragen nach
ihrem hübschen Gastgeber stellte — und ganz große Augen bekam, als sie hörte,
er sei ein leibhaftiger Privatdetektiv und nur im Nebenberuf Wüstling?« Sie
lachte wieder so klirrend. »Spaß beiseite, vor einer Viertelstunde hat ein Mann
angerufen und...«


»Sag ihm, ich bin in Florida
oder sonstwo«, schimpfte ich. »Und auf Wiedersehen in ein paar Wochen.«


»Warte mal, Danny! Das ist
wichtig, er...«


»Ich hab’ dir doch gesagt«,
knirschte ich, »du sollst es vergessen. Mach schön Urlaub — wir sehen uns in
vierzehn Tagen oder so.« Dann legte ich auf, um mir weitere
Auseinandersetzungen zu ersparen.


Die Türklingel schrillte einen
Augenblick danach, was ein eigenartig flaues Gefühl in meiner Magengegend
hervorrief. Flüchtig dachte ich daran, gar nicht erst aufzumachen, dann ließ es
der Klingeler vielleicht sein und ging wieder weg; aber dann schellte es zum
zweitenmal. Als ich die Tür öffnete und den Kerl draußen im Flur erblickte,
sagte ich mir, daß meine erste Idee zweifellos die bessere gewesen war — aber
jetzt war’s zu spät.


Er war etwa Mitte Vierzig und
hatte ein Gesicht wie aus Zement, den zu modellieren sich keiner die Mühe
gemacht hatte; darüber wuchs ein Büschel ergrauendes Haar. Seine Augen waren
eisblau und musterten mich ebenso unverwandt wie höhnisch.


»Boyd?« fragte er rauh.


»Stimmt«, gab ich zu.


»Sergeant Michaels«, sagte er,
nahm etwas aus der Tasche und zeigte es mir so flüchtig, daß ich nicht erkennen
konnte, ob es eine Dienstmarke oder ein Schnappschuß von seiner Mutter war.
»Ich habe ein paar Fragen.«


»Worüber?«


Seine breiten Schultern zuckten
aufreizend. »Sie haben doch ’ne Lizenz, stimmt’s?«


»Stimmt auch.«


»Dann seien Sie ruhig mal ’n
bißchen hilfsbereit.«


Er marschierte an mir vorüber
ins Apartment, und mir blieb nichts anderes übrig, als die Tür zu schließen und
ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Als ich dort anlangte, stand er mitten im Zimmer
und sah sich perplex um. »Was ist denn das?« brummte er.


»Wir haben gestern abend ein
bißchen gefeiert«, erklärte ich ihm. »Und ich hatte noch keine Zeit
aufzuräumen.«


»Dazu werden Sie auch rund
einen Monat brauchen.«


Er nahm sein Taschentuch
heraus, staubte einen Sessel sorgfältig damit ab und ließ sich nieder. »Wann
war denn die Feier zu Ende?«


»Das kann ich Ihnen nicht
sagen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich bin heute ziemlich spät aufgewacht,
hatte einen riesigen Kater und nur wenige Erinnerungen. Wie das eben bei Partys
manchmal so ist.«


»Der Mann, der unter Ihnen
wohnt, hat ausgesagt, daß es so gegen vier langsam ruhiger wurde — gerade, als
er sich entschlossen hatte, die Polizei anzurufen.«


»Oh?« machte ich, nur um etwas
zu sagen.


»Kennen Sie den Bewohner von 14
B? Ist etwa vor drei Monaten eingezogen.«


»Nein.«


»Er heißt Slater, Joe Slater.«


»Ich wohne jetzt fünf Jahre in
diesem Haus, und außer dem Pförtner kenne ich noch immer keinen Menschen«,
sagte ich. »Hab’ genug mit mir selbst zu tun.«


Es beeindruckte ihn überhaupt
nicht. »Jemand hat Slater letzte Nacht den Hals aufgeschlitzt — irgendwann
zwischen zehn und elf.« Er rümpfte die Nase und verzog sein Zementgesicht.
»Können Sie nicht wenigstens ein Fenster aufmachen? Es stinkt hier wie in einem
Leichenhaus, in dem die Kühlung seit drei Tagen kaputt ist.«


Ich beeilte mich, seinem Wunsch
zu folgen — man soll ja seinen Freunden und Helfern gegenüber immer hübsch
zuvorkommend sein. Ich riß drei Fenster auf, während er mich betrachtete, als
sei ich ein Ungeziefer, das der Kammerjäger letztes Mal übersehen hatte.


»Wer war auf dieser Party?«
knurrte er.


»Viele Leute«, antwortete ich
freundlich.


»Alles Bekannte?«


»Als sie kamen, waren sie alle
noch Freunde, nehme ich an.«


»Jemand dabei, den Sie nicht
kannten?«


»Ein paar, glaube ich.« Ich
dachte einen Augenblick nach. »Wohl Bekannte von Bekannten. Wie ich Ihnen schon
erklärte, Sergeant, mein Erinnerungsvermögen ist ein bißchen getrübt.«


»Yeah.« Er nahm sich Zeit,
ausführlich den dreibeinigen Tisch und die abgerissenen Schranktüren zu
begutachten. »Sieht so aus, als ob jemand ziemlich wild geworden ist.«


»Ein Catcher, der seine Stärke
nicht ganz richtig einschätzte.« Ich grinste nervös. »Er dachte, ich steige
seiner Frau nach — dabei war’s gerade umgekehrt.«


»Er scheint eine etwas
kurzsichtige Frau zu haben.« Der Sergeant gähnte. »War sie es, die hier über
Nacht blieb?«


»Wie bitte?«


»Das brünette Mädchen in
schwarzer Spitze, das heute früh um elf ziemlich eilig weggegangen ist«,
erläuterte er. »Sie wohnt am Sutton Place.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, entfuhr es mir.


»Lügen haben kurze Beine,
Boyd.« Seine Schultern zuckten schon wieder gereizt. »Sie hat den Pförtner um
ein Taxi bemüht. Wenn sie heute nacht hier war — und davon bin ich überzeugt —,
dann werden einige Partygäste sich an sie erinnern.«


»Oh — diese Kleine!« sagte ich
gutgelaunt. »Na klar, jetzt entsinne ich mich. Sie ist hinter der Couch
eingeschlafen. Dort habe ich sie heute früh gefunden.«


»Ihre Freundin?«


»Nein, ich wußte nicht mal, wie
sie heißt. Freundin einer Bekannten, nehme ich an. Heute früh wollte ich weiter
nichts als sie loswerden — und das ist mir auch gelungen.«


»Wann kam sie gestern abend?«


»Weiß ich nicht mehr genau.«


»So gegen elf?« sagte er sanft.


»Kann ich nicht sagen.«


»Jemand anders wird’s wissen.«
Er seufzte. »Ich hab’ einen wirklich gebildeten Bekannten — er liest Bücher und
so. Er interessiert sich für die Psychologie in der Kriminalistik, sagt er. Und
er meint, jeder Mensch auf dieser buckligen Welt hat irgendwie ein schlechtes
Gewissen, deshalb hat’s der durchschnittliche Polizist so schwer. Es ist eine
Art instinktiver Reaktion, sagt er: Sobald die Leute mit der Polizei zu tun
haben, fangen sie an zu lügen. Glauben Sie, daß an der Sache was dran ist,
Boyd?«


»Also, das Mädchen war hier«,
sagte ich. »Zusammen mit etwa dreißig anderen Leuten. Ich hatte einen getrunken
und außerdem Ärger mit diesem Catcher. Als ich sie heute früh hinter der Couch
entdeckte, da hatte ich nichts anderes im Sinn, als sie möglichst schnell
hinauszubugsieren.«


»Gegen Mittag wurden Sie von
einer schweren schwarzen Limousine mit Chauffeur abgeholt — hier vor dem Haus«,
sagte er trocken. »Etwa eine halbe Stunde später hat der Wagen Sie wieder
hergebracht. Haben Sie einen wohlhabenden Kunden, Boyd?«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?« schimpfte ich. »Soll ich Ihnen meine Biographie erzählen?«


»Der Mann da oben«, brummte er.
»Joe Slater — Sie erinnern sich? Der Kerl, dem gestern abend einer den Hals
durchgeschnitten hat? Ich glaube, Sie wissen viel mehr darüber, als Sie
zugeben. Ich glaube ferner, daß die Limousine Sie dorthin gebracht hat, wo
diese Dame wohnt, und Sie haben eine Art Vertrag abgeschlossen, wonach Sie den
Mund halten. Was hat sie Ihnen denn bezahlt, Boyd?«


»Sie haben ja nicht alle Tassen
im Schrank.«


»Wirklich nicht?« Er widmete
mir ein häßliches Grinsen, das wie ein gezackter Sprung in seinem Zementgesicht
wirkte. »Dann überzeugen Sie mich. Lassen Sie mich mal in Ihre Brieftasche
schauen.«


Ich bekam wieder das flaue
Gefühl in der Magengegend, als mir einfiel, daß sich in meiner Brieftasche
unter anderem Lansings tausend Dollar befanden. Und die Saat, die der Sergeant
gesät hatte, als er mir seine Marke viel zu flüchtig gezeigt hatte, begann zu
keimen und wuchs sich schnell zu sprießendem Zweifel aus.


»All right«, sagte ich,
scheinbar gekränkt. »Was soll ich also tun? Sie in die Wohnung dieses Mädchens
am Sutton Place bringen — oder sie anrufen und herkommen lassen?«


»Rufen Sie an und bestellen Sie
sie her«, sagte er. »Seit ich frische Luft habe, fühle ich mich in diesem
Sessel außerordentlich wohl.«


Das war die falsche Antwort und
offenbarte seinen Bluff, sagte ich mir. Innerlich lachte er sich in diesem
Augenblick wahrscheinlich halbtot bei dem Gedanken, wie er mir weisgemacht
hatte, er sei von der Polizei. Nun brauchte er nichts weiter zu tun als herumsitzen
und warten, bis ich ihm Lucia Borman auf dem Tablett servierte. Dann fiel ihm
noch etwas ein.


»Aber erwähnen Sie nichts von
mir, wenn Sie telefonieren, ja?« sagte er. »Ich möchte vermeiden, daß die Dame
nervös wird.«


»Ich pass’ schon auf«, brummte
ich.


Das Telefon stand auf einem
kleinen Tisch am Fenster, unmittelbar hinter seinem Rücken. Ich ging ans
Tischchen, und sobald ich hinter ihm war, nahm ich den .38er aus der Halfter.
Es war keine große Kunst, den Revolver am Lauf zu packen und ihm den Knauf auf
den Schädel zu klopfen. Er fiel vornüber aus dem Sessel und landete bäuchlings
am Boden. Der schlaue Boyd hat einen falschen Polizisten hereingelegt, dachte
ich voller Bescheidenheit, während ich niederkniete und ihn umdrehte. Ich
durchsuchte seine Taschen, um erstens herauszufinden, was er mir da als Marke
unter die Nase gehalten hatte und zweitens, wer er denn überhaupt war.


Zehn Sekunden später hielt ich
die Marke in der Hand und starrte drauf wie gebannt, während es in meinem
Schädel dröhnte wie von Schiffssirenen. Eins stand fest: Ich hatte ganz genau
herausgefunden, wer er war. Er war Sergeant Michaels von der New Yorker
Polizei, und die Marke war echt. Als ich endlich ganz begriff, was ich da
angerichtet hatte, hörte das Dröhnen in meinem Kopf auf, und statt dessen
begann ich zu zittern. Schließlich waren die Folgen leicht abzusehen: Da kam
dieser Polizist, verstehst du? Und über dich hatte er eine direkte Leitung zu
Lucia Borman, die damit in Slaters Tod hineingezogen wird. Und als er dich in
die Enge trieb, mußtest du zugeben, daß sie am Sutton Place wohnt und ihm
versprechen, sie herzubestellen und ihm zu präsentieren. Aber statt dessen hast
du ihm eins aufs Dach gegeben! Das war ein Fehler. Also mußt du dem Polizisten
alles erklären, wenn er wieder zu sich kommt. All das sagte meine Vernunft.


Der Gedanke an Michaels’
Gesicht, wenn ich ihm zu erklären versuchte, daß alles nur ein Irrtum gewesen
war, spornte mich zu höchster Eile an. Ich schleifte ihn ins Bad und schloß ihn
ein, dann schnappte ich meinen Koffer und stürmte aus der Wohnung, als sei mein
Zug in Grand Central gerade vor fünf Minuten abgefahren. Fünf Minuten später
holte ich meinen Wagen aus der Garage und nahm Kurs zum Sutton Place.


Der Besuch von Sergeant
Michaels hatte meinen Fahrplan durcheinandergebracht, und ich sorgte mich
während der ganzen Fahrt, daß ich zu spät kam — aber schließlich langte ich
doch noch zwei Minuten vor der verabredeten Zeit an. Ein paar Schritte vor dem
Apartmenthaus war ein Parkstreifen, ich bugsierte den Wagen in eine Lücke und
wartete. Etwa eine Minute danach kreuzte der große schwarze Continental vor dem
Portal auf, und der Chauffeur stieg aus. Als dann ein Paar im Ausgang erschien,
öffnete er die hintere Wagentür und verneigte sich respektvoll. Das Paar sah
aus, als fahre es zu einer Beerdigung; Lansing trug einen dunklen Anzug, einen
schwarzen Homburg und einen unsäglich traurigen Ausdruck im Gesicht. Die zarte
Gestalt des Mädchens, das sich auf seinen Arm stützte, war ebenfalls ganz in
Schwarz gekleidet. Sie trug einen Hut mit dichtem Schleier, der ihr Gesicht
völlig verbarg, und stolperte ein paarmal auf dem Bürgersteig, bis sie am Wagen
ankam. Ich drückte die Daumen, daß eventuelle Beobachter zu der Ansicht kamen,
der Schmerz habe sie überwältigt — und ich war heilfroh, daß Walts Beine sich
halbwegs als Mädchenbeine eigneten, wenn er auch mit den hohen Absätzen nicht
zurechtkam.


Dann warf der Chauffeur den
Schlag zu, klemmte sich hinters Steuer, und die Limousine setzte sich langsam
in Bewegung. Ich sah auf die Uhr, und nachdem eine Minute verstrichen war,
stieß ich mit meinem Wagen aus der Parklücke. Als ich vor dem Apartmenthaus
hielt, kam ein brünettes Mädchen mit einem Koffer herausgerannt.


Ich griff nach hinten, um ihr
die Tür zu öffnen — und da sah ich, daß Lucia eine Begleiterin hatte. Ehe ich
noch reagieren konnte, saßen beide samt Koffern und sonstigem Gepäck hinter
mir.


»Nun sitzen Sie doch nicht so
herum!« sagte Lucia scharf. »Fahren Sie los!«


»Ich fahre ja schon«, knurrte
ich, und dann vernahm ich ein paar halberstickte Schreie, als ich den Wagen mit
einem mustergültigen Grand-Prix-Start vorpreschen ließ.


Ich fuhr mit den Augen fast
dauernd auf den Rückspiegel gerichtet, und das erforderte meine ganze
Aufmerksamkeit. Erst als wir die Triboro Bridge überquert hatten, war ich ganz
sicher, daß uns niemand folgte. Ich brannte mir eine Zigarette an und atmete
auf — bis mir wieder einfiel, daß ich einen ungebetenen Gast hinter mir sitzen
hatte.


»Also, wer ist Ihre Freundin,
Borman?« fragte ich.


»Roberta Carrol«, gab Lucia
freundlich Auskunft. »Roberta, darf ich dir Danny Boyd vorstellen?«


»Tag«, sagte eine rauchige
Stimme irgendwo hinter meinem Kopf.


»Ich will ja niemand auf die
Nerven gehen«, sagte ich, »aber bei meinem Vertrag mit Lansing war keine Rede
von einer Roberta Carrol.«


»Ich fürchte, in all der
Aufregung hat Onkel Jerome das vergessen«, sagte Lucia gelassen. »Aber Sie
haben doch nicht ernsthaft geglaubt, daß er mich zwei Wochen oder länger mit
einem völlig fremden Mann verreisen läßt, ohne mir eine Anstandsdame
mitzugeben?«


»Eine Anstandsdame?« murmelte
ich. »Wer, zum Donnerwetter, braucht heute noch eine Anstandsdame?«


»Lucia braucht eine«,
antwortete die rauchige Stimme.


Während der nächsten zehn
Minuten sprach ich kein Wort, und mit jeder Meile schwanden meine Träume von
schwarzer Spitze und so weiter.


»Wir sind ja auf Long Island!«
sagte Lucia plötzlich, und zwar mit einer Stimme, wie Kolumbus’ Ausguck sie
gehabt haben mochte, als er seinem Chef zurief, direkt voraus sei die Freiheitsstatue
zu sehen.


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei.


»Aber was sollen wir denn auf
Long Island?« erkundigte sie sich. »Ich dachte, wir seien mittlerweile längst
auf der Autobahn.«


»Untertauchen ist keine Frage
der Entfernung«, erklärte ich von oben herab. »Sie könnten geradewegs nach
Kalifornien fahren — und dort Ihre Gegner als Empfangskomitee vorfinden. Wir
haben doch Sommer, nicht wahr? Und wohin fahren sehr viele Leute im Sommer? Sie
mieten ein Haus am Strand von Long Island. Und deshalb ist dort alles überschwemmt
von fremden Gesichtern, an die sich kein Mensch erinnert. Die Einheimischen
wollen weiter nichts, als an den Feriengästen einen Haufen Geld verdienen — und
ihre Gesichter schnell wieder vergessen. Wir haben Geld, und wir möchten, daß
man unsere Gesichter schnell wieder vergißt, stimmt’s?«


»Ich glaube, ja«, sagte sie
widerstrebend. »Aber ich hatte mich drauf gefreut, mal nach Montana oder Nevada
oder in eine andere romantische Gegend zu kommen.«


»Na ja, wenn Ihr Onkel Joe das
nächstemal umgebracht wird, dann können Sie die Sache rechtzeitig und besser
organisieren«, schnauzte ich.


Dies setzte der Unterhaltung
endgültig ein Ende, und die nächsten dreißig Meilen fuhr ich, ohne ein Wort zu
reden, derweil die beiden Damen im Fond so gedämpft miteinander flüsterten, daß
ich nichts davon verstand. Ich hielt vor dem ersten Vermietungsbüro, das ich
hinter Northport zu Gesicht bekam, stellte den Motor ab und wandte mich zu
meinen Passagieren um. Von Lucia Borman erntete ich nur eiskalte Blicke,
weshalb ich mich ihrer Begleiterin widmete — und an ihr blieben meine Augen
hängen wie festgeklebt.


Sie hatte lohfarbenes Haar und
ebensolche Augen, ihre Züge waren schmal und ein bißchen kantig, was ihnen
einen männerhungrigen Ausdruck verlieh. Ihr Mund stand halb offen, die
ausgesprochen sinnliche Unterlippe ragte herausfordernd vor, und ich mußte mich
beherrschen, daß ich nicht nach hinten sprang und hineinbiß. Eine überaus
beachtliche Oberweite spannte die seidene weiße Bluse, enge schwarze Hosen
schmiegten sich an lange Beine, die unten bestechend schlank und oben
wohlgerundet waren, wie sich’s gehört. Instinktiv drehte ich meinen Kopf ein
wenig, damit sie mein linkes Profil bewundern konnte; das ist nämlich um eine
Kleinigkeit besser als das rechte.


»Man unterscheidet zwei
Geschlechter«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Ich gehöre zum anderen,
bin also eine Frau.«


»Ich hätte Sie glatt für eine
Tigerin gehalten«, erklärte ich.


»Mit Krallen!« Sie hob eine
Hand, damit ich die langen, purpurroten Fingernägel sah.


»Und vergessen Sie das ja
nicht«, zischte Lucia. »Ich weiß aus Erfahrung, was Sie für einer sind, Danny
Boyd. Einer, der heimlich Mädchenbeine betastet!«


»Ich hab’ nicht...«, hub ich
an, aber dann sagte ich mir, meine Geschichte von der Dame ohne Unterleib würde
sie ohnehin nicht glauben, und schwieg.


»Warum halten Sie hier?« fragte
sie.


»Wenn wir uns ein Sommerhaus
mieten, sind wir ungleich sicherer als in einem Hotel«, erklärte ich.


»All right«, meinte sie
achselzuckend. »Also mieten Sie schon.«


Die Vermieterin war eine Witwe
mit einem rasiermesserschmalen Schlitz an der Stelle der Lippen. Sie belehrte
mich herablassend, daß man Häuser für den ganzen Sommer zu mieten pflegte — und
nicht hereingeschneit kam und von zwei Wochen redete, wenn der Sommer schon halb
vorüber war. Ungefähr fünf Minuten dauerte dieser Vortrag, und ich wollte sie
gerade aus dem Fenster werfen, da fiel ihr schließlich doch ein, daß sie noch
etwas Passendes hatte — und was ich doch für ein Glückspilz war. Es war ein
Haus, das jemand für den Sommer gemietet hatte, vor zwei Tagen aber hatte er
plötzlich abreisen müssen, wegen irgendeiner Familienangelegenheit. Es war ein
ganz ungewöhnlicher Fall — aber für dreihundert Dollar, bei zweihundert Dollar
Kaution, konnte ich es haben. Sie bekam das Geld, ich die Schlüssel, und dann
verschwand ich wie ein geölter Blitz aus ihrem Büro.


Die beiden Mädchen beäugten
mich mißtrauisch, als ich wieder in den Wagen stieg und ihnen die Schlüssel
zeigte. Dann sahen sie sich an und führten so eine bestimmte Art von stummer
Zwiesprache, wie es eben nur Frauen können.


»Ich traue ihm in einem Haus
nicht über den Weg«, verkündete Lucia schließlich laut. »Man kann nicht mal
nach dem Zimmerkellner schreien, wenn er einen überfällt.«


»Mach dir keine Gedanken,
Liebste«, sagte die Blondine lässig. »Wenn er so was versucht, hacke ich ihm
mit dem Beil die Hände ab.«


Mindestens zwei Wochen allein
in einem Haus mit so zwei Geschöpfen, dachte ich bekümmert, während ich den
Motor anließ. Auf den ersten Blick sah das aus wie ein Wirklichkeit gewordener
Junggesellentraum, aber nun schien mir die Aussicht etwa so erfreulich wie die
auf ein Wochenende im nächsten Kloster. Einen flüchtigen Augenblick lang mußte
ich an die steinernen Schluchten Manhattans und das grüne Gras im Central Park
denken — und ich begriff, was Exil eigentlich heißt. Wenn ich jemals
zurückkehrte, dann erwartete mich ein gewisser Sergeant Michaels;
wahrscheinlich, um mich wegen Mordes, Entführung einer Zeugin, Widerstand gegen
die Staatsgewalt und einiger kleiner Vergehen, wie Brandstiftung, Betrug und
versuchter Notzucht, zu verhaften. Immerhin gab es, so überlegte ich mir
finster, ja stets noch einen Ausweg — ich konnte mich schlicht aufhängen.
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Das Haus thronte auf einer
Klippe über der Bucht. Von außen sah es müde und von innen recht mitgenommen
aus — mit dieser Art von Stühlen, die immer knarren, wenn man sich setzt. Ich
trug die Koffer hinein, dann das Gemüse und die Getränke, während die Mädchen
das Domizil inspizierten. Als ich meine Gepäckträgerdienste verrichtet hatte,
ging ich in die Küche und mixte mir einen Drink. Zwei Minuten später gesellten
sich die beiden zu mir und starrten mich an, als sei ich der brutalste
Frauenmörder des Jahrhunderts.


»Dieses Haus ist eine
Bruchbude«, sagte Lucia vorwurfsvoll.


»Stimmt«, gab ich zu.


»Wir haben das große
Schlafzimmer belegt«, verkündete Roberta Carrol. »Es hat ein Doppelbett.« Ihre
Lippen kräuselten sich in einem gehässigen Lächeln. »Ich denke, Lucia wird
besser schlafen, wenn ich bei ihr bin.«


»Ich möchte auch was zu
trinken«, zischte Lucia.


»Dann nehmen Sie sich doch
was«, zischte ich zurück.


»Okay, wir mixen unsere
Drinks«, meinte die rötliche Blondine und lächelte süß, »und Sie kochen sich
Ihr Essen.«


Ich weiß, wann ich den kürzeren
gezogen habe. »Was trinkt ihr?« fragte ich eilig.


»Wodka-Martinis, im
Wohnzimmer.«


Sie saßen auf der Couch, als
ich mit den Drinks hereinkam, und sobald eine von ihnen auch nur mit der Wimper
zuckte, ächzte die Couch und gab Geräusche von sich wie eine verstimmte
Baßgitarre. Als ich mich ihnen gegenüber in einen Sessel sinken ließ, winselte
er protestierend. Dann senkte sich unangenehme Stille über den Raum, während
wir an den Gläsern nippten und uns anödeten.


»So soll das zwei Wochen lang
gehen?« sagte Lucia dumpf. »In zwei Tagen bin ich schon reif für die
Klapsmühle.«


»Wir haben ja noch den Strand«,
meinte Roberta Carrol aufmunternd. »Wir können schwimmen und sonnenbaden
und...«


»Da habe ich auch was von!«
Lucia wurde wütend. »Onkel Jerome hat mich nicht mal bei Carl anrufen und ihm
Bescheid sagen lassen. Wenn er mich nun zwei Wochen lang nicht erreichen kann,
muß er ja denken, ich will nichts mehr von ihm wissen.« Ein klagender Unterton
kam in ihre Litanei. »Und wenn ich wieder unter Menschen darf, ist er
wahrscheinlich überhaupt nicht mehr in New York.«


»Carl?« forschte ich.


»Ihr Freund«, erklärte Roberta.
»So etwas soll’s ja geben, heutzutage.«


»Ich dachte nur, es ist
vielleicht noch ein Onkel«, brummte ich.


Lucia stand auf, bedachte mich
mit einem Märtyrerblick aus tragischen dunklen Augen und stelzte hinaus. Ein
paar Sekunden später fiel die Schlafzimmertür so heftig ins Schloß, daß ein
vergilbtes Bild von der Wand hinter der Couch herunterfiel. Ich starrte den
helleren Fleck an und erkannte, daß Lucia nicht ganz unrecht gehabt hatte: Zwei
Wochen in diesem Loch, und wir verloren alle drei den Verstand. Dann klingelte
das Telefon, und ich wäre fast an die Decke gefahren. Aber als ich schließlich
abhob, war es nur die freundliche Witwe, die sich erkundigte, ob wir wohlbehalten
angekommen seien. Ich sagte ihr, nachdem wir einige Rollen Heftpflaster rings
um die Außenwände geklebt hätten, sei alles so ziemlich in Butter. Wenn alles
gut gehe, würde die Bude wohl noch zwei Wochen stehenbleiben.


Sie hängte ziemlich plötzlich
wieder ein.


»An einem Übermaß von Takt
leiden Sie nicht gerade«, meinte Roberta.


»Soll ich zu so einer alten
Hexe vielleicht auch noch zuvorkommend sein?«


»Ich sprach von Lucia.«


»Ich habe genug eigene Sorgen,
und sie rühren allesamt daher, daß sie im falschen Augenblick ins falsche
Apartment gegangen ist«, schimpfte ich. »Übrigens, wie kommen eigentlich Sie zu
Ihrer Rolle in diesem Horrorfilm?«


»Mit ein bißchen Glück, glaube
ich.« Ihre ausgesprochen sinnliche Unterlippe schob sich noch ein Stückchen
weiter vor. »Oder vielleicht denkt Onkel Jerome, ich eigne mich am besten für
den Job — weil ich doch gewissermaßen Joe Slaters Witwe bin.«


Ich gaffte sie an. »Was heißt
gewissermaßen?«


»Wir wurden vor einem halben
Jahr geschieden«, sagte sie. »Ich weiß allerdings nicht mehr, wie lange wir
eigentlich verheiratet waren, weil ich mir nie die Mühe gemacht habe, die Tage
zu zählen.«


»Für eine frischgebackene Witwe
hätte ich Sie bestimmt nicht gehalten«, sagte ich. »Das kommt wohl daher, daß
Sie Ihren Schmerz so gut verbergen?«


»Joe Slater war ein Strolch«,
sagte sie schlicht. »Es wundert mich, daß er überhaupt so lange gelebt hat.«


»Und glauben Sie, daß sein
Mörder es wirklich auf Lucia abgesehen hatte?«


»So hat Jerome es mir
geschildert.« Ihre Stimme klang überaus sachlich. »Ich streite nie mit Jerome.«


»Sie haben von Lansing
erfahren, daß Slater tot ist?«


Sie nickte. »Er rief mich zu
Hause an und erzählte mir, was passiert war und daß Lucia die Stadt für
vierzehn Tage verlassen müsse. Dann fragte er mich, ob ich ihr Gesellschaft
leisten wollte. Nicht nur Lucias Sicherheit wegen, sondern auch wegen meiner
eigenen. Es würde mir gewiß viel Aufregung und Ärger ersparen, wenn ich einfach
nicht da wäre, sobald die Nachricht vom Ableben meines Exgatten bekannt würde.«


»Da hat er wohl auch recht«,
sagte ich. »Erzählen Sie mir von Joe Slater.«


»Was gibt’s da zu erzählen?«
Sie zuckte abschätzend die Schultern. »Ich bin nie dahintergekommen, weshalb er
mich geheiratet hat — vielleicht deshalb, weil man seine Frau eher verprügeln
kann als eine Freundin. Daß ein ungehobelter Schläger wie Joe jemals Partner
von Jerome Lansing werden konnte, ist mir ebenfalls ein Rätsel — es sei denn,
die Sache war ursprünglich Duke Bormans Idee.«


»In was für Geschäften waren
sie Partner?« fragte ich.


»Wie soll ich das wissen?« Sie
verzog das Gesicht. »Joe war nie mitteilungsbedürftig.«


»Ich überlege, ob Sie ihn nicht
selbst umgebracht haben«, meinte ich beiläufig.


Die lohfarbenen Augen froren
ein. »Ich hatte schon mal dran gedacht«, sagte sie kühl. »Aber dann erkannte
ich, daß Scheidung einfacher war — und obendrein sauberer.«


»Was Sie nicht sagen.«


»Möchten Sie mein Alibi wissen,
Mr. Boyd?« Ihre Stimme kam wie aus einem Tiefkühlfach. »Zufälligerweise habe
ich nämlich keins. Ich war gestern abend zu Hause, allein und...«


In diesem Augenblick wurde sie
unterbrochen, und es war eine Unterbrechung, wie sie mich oft im Traum
verfolgt, nachts und bei Tag. Die Unterbrechung stand in der offenen Tür und
sah uns ungeduldig an.


Lucia trug den tollsten
Badeanzug, den ich je gesehen hatte. Er war aus Leopardenfell und schwarzem
Netz gearbeitet, das Fell begann unter ihren Schultern und wurde dann ein
bißchen breiter, um ihren denkmalsreifen Busen zu umhüllen, dann verengte es
sich zu einem dünnen senkrechten Strich — und der Rest war nichts weiter als
schwarzes Netz über rosa-weißen Kurven.


»Ich gehe schwimmen«, bemerkte
sie überflüssigerweise. »Kommst du mit, Roberta?«


Die Blondine sah mich fragend
an. »Ich fürchte, wir müssen auch Mr. Boyd bitten, mit uns zu kommen. Schließlich
ist er unser Beschützer, nicht?«


»Ich denke, am Strand kann euch
nichts passieren«, sagte ich. »Niemand ist uns aus Manhattan gefolgt, folglich
weiß niemand, daß wir hier sind.«


»Sie kommen nicht mit, Mr.
Boyd?« fragte Roberta Carrol mit sacharinsüßer Stimme. »Das ist aber schade!«


»Wir bleiben etwa eine Stunde«,
sagte Lucia.


»Beeilt euch nicht«, sagte ich.
»Bleibt ruhig zwei Stunden, die Stille wird mir guttun.«


Lucia drehte sich auf dem
Absatz um und stelzte hinaus, Roberta folgte ihr einen Augenblick später. Ich
mixte mir gerade in der Küche einen Drink, als ich sie fünf Minuten danach zur
Hintertür aus dem Haus gehen hörte. Es war kein schmerzlicher Verlust. Je
weniger ich in den nächsten vierzehn Tagen von den beiden sah, desto besser.


Sie hatten mir das kleinste
Schlafzimmer zugeteilt. Es lag soweit wie irgend möglich von dem Raum entfernt,
in dem sie schliefen. Ich packte meinen Koffer aus, legte den .38er und die
Schulterhalfter in die oberste Schublade der Kommode, dazu Autoschlüssel und Brieftasche;
dann zog ich mich aus und duschte. Ich entschied mich anschließend für ein
Hawaiihemd, Bermudashorts und Bastsandalen. In solchem Habit kam ich mir direkt
wie ein Urlauber vor, folglich benahm ich mich entsprechend und suchte die
nächste Tankstelle auf.


Ich hatte mich schön entspannt,
schaukelte auf zwei Stuhlbeinen, einen Martini in der Hand und die Beine auf
dem Küchentisch — da brach der Sturm los. Er stob zur Hintertür herein und
schrie aus Leibeskräften »Danny!« In der Küchentür stießen wir beide sehr
heftig zusammen.


Lucia taumelte rückwärts, der
nasse Badeanzug klebte an ihr wie eine zweite Haut, und die langen schwarzen
Haare hingen ihr über die Augen. Ich bekam ihren Arm zu fassen und hielt sie
einen Augenblick im Gleichgewicht, aber dann begann sie auf meiner Brust
herumzutrommeln und zu schreien, als stecke sie am Spieß.


»Was, zum Teufel, ist denn
los?« überbrüllte ich sie.


Sie schrie so hemmungslos
weiter, daß ich ihr eine Ohrfeige gab, nicht zu grob, aber doch wirksam. Das
Geschrei verstummte urplötzlich, sie starrte mich einen Moment mit glasigen
Augen an — dann war sie wieder bei sich.


»Kommen Sie, Danny!« Ihre Zähne
klapperten. »Roberta!« Das Zähneklappern hinderte sie am Weitersprechen, also
packte ich sie an den Schultern und schüttelte sie.


»Was ist mit Roberta?«


»Sie ertrinkt! Sie ist
hinausgeschwommen, ganz weit, dann ist sie untergegangen — und als sie noch mal
hochkam, hat sie geschrien! Los, Danny!« Ihre dunklen Augen waren mit einemmal
unnatürlich groß. »Schnell, ehe es zu spät ist...«


Ich rannte los, zur Hintertür
hinaus und über den ungemähten Rasen. Im Zaun hinter dem Haus war ein Türchen.
Unmittelbar danach führte ein Pfad den Steilhang hinunter zum Strand. Etwa
fünfzig Meter vom Ufer entfernt sah ich einen Kopf aus dem Wasser tauchen,
während ich hinunterrannte; dann verschwand er wieder. Obwohl ich die Sandalen
abstreifte, hielt der tiefe Sand mich auf, und es schien mir eine halbe
Ewigkeit, bis ich am Wasser war. Ich watete bis zu den Hüften hinein, dann
tauchte ich in die nächste Brandungswelle. Die Kälte war ein Schock.


Ich schwamm los, aber ich wäre
bestimmt doppelt so schnell gekrault, wenn ich mich von mehr als nur den
Sandalen getrennt hätte — und nicht immer noch unter diesem schrecklichen Kater
gelitten hätte. Die Zigaretten und die drei Martinis auf leeren Magen wirkten
sich auch nicht gerade günstig aus. Als ich endlich die Stelle erreichte, wo
ich den Kopf zum letztenmal gesehen zu haben glaubte, war mein Tempo gleich
Null.


Ich trat Wasser und schaute
mich verzweifelt um, sah aber nichts — auch die nächste Welle nicht, die mir in
den offenen Mund schlug. Es kam mir vor, als sei ich ein paar Stunden unter
Wasser gewesen, als ich endlich wieder nach oben kam, den Mund weit aufriß und
nach Luft schnappte. Dann bekam ich den Krampf. Die Martinis in mir wurden zu
festen Brocken und klappten mich vor Schmerz wie ein Taschenmesser zusammen, so
daß ich erneut unter Wasser geriet, ehe ich genug von der köstlichen Luft hatte
einatmen können. Panik erfaßte mich, während ich mich ein paarmal um die eigene
Achse drehte. Dann verlor ich jegliches Gefühl für oben und unten, während der
verdammte Krampf mir die Knie bis unters Kinn hochtrieb. Meine Lungen waren ein
glühender Schmelzofen, und ich wußte, daß ich jeden Augenblick anfangen würde,
Salzwasser zu schlucken — da kam von irgendwoher ein Arm und legte sich um
meinen Hals. Es kam mir fast komisch vor: Da war ich gerade dabei, zu
ertrinken, und ausgerechnet jetzt wollte so ein Depp mich erwürgen!


Aber dann war mein Kopf plötzlich
nicht mehr im Wasser, und während ich gierig Luft in mich hineinsog, hörte ich
aus etwa tausend Meilen Entfernung eine Stimme sagen: »Nur die Ruhe.« Das war
natürlich eine alberne Bemerkung — denn was hätte ich mit meinem Krampf,
eingerollt wie ein Rollmops, schon tun sollen? Der Inhaber des Armes nahm mich
ins Schlepptau und zog mich etwa fünf Meilen durchs Wasser, bis ich den
Eindruck gewann, wir hätten Kurs auf Connecticut — aber dann spürte ich
plötzlich Boden unter den Füßen. Ich kroch mit einiger Mühe aus dem Wasser,
seitwärts wie eine Riesenkrabbe, und blieb dann im nassen Sand liegen. Die
Tortur war freilich noch nicht zu Ende: Irgendein blonder Wikinger rollte mich
auf den Rücken, packte meine Knie und pumpte sie hin und her, bis sie sich
endlich streckten und ich langewegs dalag. Meine Magenmuskeln zuckten noch
einmal, dann gaben sie Ruhe. Die Erleichterung war so beglückend, daß ich ein
Weilchen an ihrer Wirklichkeit zweifelte und einfach still liegenblieb. Dann,
nach einer ganzen Weile, setzte ich mich vorsichtig auf und blickte ins
besorgte Gesicht des blonden Wikingers, der sich neben mich gekniet hatte — und
gar kein Er, sondern eine Sie war.


»Sind Sie in Ordnung, Danny?«
fragte sie gespannt.


»Es geht«, erwiderte ich, und
dann begann ich zu lachen.


»Sie sind hysterisch.«


»Nein.« Ich kicherte hilflos.
»Mir fiel nur gerade ein — eigentlich hätte ich Sie retten sollen!«


»Ich weiß.« Sie wurde ein
bißchen rot. »Ich muß in einen Strudel oder so was geraten sein, es trieb mich
weiter und weiter hinaus, und da habe ich wohl die Nerven verloren. Aber dann
kam ich wieder aus der Strömung heraus und beruhigte mich. Später kamen Sie auf
mich zu geschwommen, also schwamm ich Ihnen entgegen — und dann sind Sie
plötzlich untergegangen. Es war ein Krampf, nicht wahr?«


»Ich hätte lieber was essen
sollen«, meinte ich, »statt drei Martinis hintereinander zu trinken, ehe ich
schwimmen ging.«


»Es war meine Schuld«, sagte
sie. »Es tut mir leid, Danny.«


»Dummes Zeug«, sagte ich. »Sie
haben mir soeben das Leben gerettet.«


Sie schüttelte unwillig den
Kopf. »Geht’s Ihnen jetzt wirklich besser?«


Ich sah sie an, und zum
erstenmal, seit sie mich aus dem kühlen Grab gezogen hatte, bekam ich sie ganz
ins Blickfeld. Sie trug einen weißen Bikini, dessen Oberteil etwa ein knappes
Drittel seines trutzig aufragenden Inhalts bedeckte, während der untere Teil
aus zwei lächerlichen Dreieckchen bestand, deren Enden von zwei recht fragil
wirkenden Kördelchen zusammengehalten wurden. Der Rest war prächtiges
Sonnenbraun.


»Es geht mir jetzt schon viel
besser«, versicherte ich.


»Das merke ich.« Sie sah mich
zweifelnd an. »Sie haben so einen komischen Ausdruck in den Augen — wollen wir
nicht lieber ins Haus zurückgehen und Lucia Bescheid sagen, daß alles in
Ordnung ist?«


»Das müssen wir wohl.« Ich
stand widerwillig auf. »Wenn Sie sicher sind, daß mir nicht noch ein bißchen
Mund-zu-Mund-Beatmung guttäte?«


»Da bin ich ganz sicher.« Das
sattsam bekannte sarkastische Lächeln nistete sich wieder in ihren Mundwinkeln
ein. »Ich muß sagen, Sie haben sich in Rekordzeit erholt, Danny Boyd!«


Ich sammelte meine Sandalen auf
und versuchte, das Seewasser aus meinen Shorts und dem Hemd zu wringen — aber
ich bekam davon nur sandige Finger.


Ich bin ein Gentleman, weshalb
ich ihr den Vortritt auf dem Pfad nach oben ließ. Das hatte den Vorteil, daß
ich mich auf den Anblick des weißen Dreiecks und das Schwingen ihrer Hüften
konzentrieren konnte, wodurch ich so unangenehme Dinge wie den Pudding in
meinen Knien vorübergehend vergaß. Aber wie alle guten Dinge hatte auch der
Pfad ein Ende, und wir trotteten durchs hohe Gras zum Haus. Roberta stieß die
Hintertür auf, ich folgte ihr in den Flur.


»Lucia?« Sie rief so laut, daß
man’s überall im Haus hören mußte. »Ich bin heil und gesund — und das verdanken
wir Danny!«


»Ich bin auch gerettet — und
das verdanke ich Roberta! « brüllte ich, weil mir das nur recht und billig
schien, und vor allem sollte sie mich beim nächstenmal, wenn ich vielleicht
wieder einen Retter brauchte, nicht für undankbar halten.


Wir bekamen nicht mal ein Echo
als Antwort — nur Stille. Roberta sah mich forschend an. »Vielleicht hat sie
sich hingelegt?«


»Sie kam vorhin hereingestürzt,
schrie und heulte, Sie seien am Ertrinken«, sagte ich verwundert. »Ich bin
hinausgerannt, um den Lebensretter zu spielen — und sie soll sich einfach
schlafen gelegt haben?«


»Na ja...« Sie zuckte die
Schultern. »Etwas anderes fällt mir nicht ein. Ich will mal im Schlafzimmer
nachschauen.«


Ich sah dem freundlichen
Schimmer des weißen Dreiecks nach, bis es verschwunden war, dann überlegte ich
mir, ich könnte vielleicht bei der Suche helfen und sah in Wohnzimmer und Küche
nach. Beide waren leer. Ich kehrte in den Flur zurück, wo ich Roberta traf, die
eben aus dem Schlafzimmer trat.


»Sie ist nicht drin.«


»Anderswo ist sie auch nicht«,
sagte ich. »In meinem Zimmer war ich noch nicht, aber Lucia hat wohl auch
keinen Grund, ausgerechnet dort...«


»Danny?« Sie nagte nervös an
der Unterlippe. »Ihr Koffer ist weg. Und ihre Kleider — ich habe im Schrank
nachgesehen, und...«


»Nein!« entfuhr es mir, dann
rannte ich über den Flur zur Haustür und riß sie auf.


Die Einfahrt war noch ganz in
Ordnung, die Garage auch. Es fehlte nur eine Kleinigkeit — mein Wagen.


»Sie ist weg«, jammerte
Roberta. »Und ich dachte...« Sie hielt inne und begann, wieder auf der
Unterlippe herumzunagen.


Ich schloß behutsam die Tür,
dann wandte ich mich ebenso bedächtig um und entblößte mein Gebiß. »Was haben
Sie gedacht?« fragte ich sanft.


»Nichts.« Ihre Augen weiteten
sich, als sie meine Miene gewahrte; sie wich ein paar Schritte zurück.
»Wirklich nichts, Danny.«


»Ich hätte ertrinken können«,
sagte ich. »Und fast bin ich’s auch!«


»Hören Sie...« Sie wich noch
weiter zurück. »Ich weiß nicht, was Sie denken, aber ich versichere Ihnen...«


»Eine Schau!« schnarrte ich.
»Das Ganze war ein verdammter, ausgeklügelter Bluff, um mich aus dem Haus zu
locken, damit sie in meinen Wagen steigen und verschwinden konnte.«


»Danny, bitte!« Ihre Stimme
bebte. »Bitte, ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Ich möchte...«


»Und unterdessen bin ich« — der
Gedanke verschlug mir fast die Sprache — »in die Tiefe gesunken mit diesem
Magenkrampf, und dabei hat diese...«


»Es ist die Anstrengung, die
Sie durchgemacht haben.« Das Beben in ihrer Stimme hatte sich zu einem nervösen
Ausbruch gesteigert. »Sie sind durchgedreht, Danny. Wir wollen später drüber
reden, wenn Sie sich erholt...«


»Jetzt reden wir drüber«,
erklärte ich mit mörderischer Stimme.


»Später!« Das Wort war ein
spitzer Schrei; dann drehte sie sich um und rannte über den Flur.


Ich machte einen gewaltigen
Sprung. Meine ausgestreckte Hand verfehlte knapp ihre Schulter — aber die
Finger bekamen den Bikiniträger zu fassen, der sich über den Rücken spannte. Es
gab ein kurzes Reißgeräusch, dann hielt ich das Oberteil in der Hand. Sie ließ
einen Schreckensschrei los, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel hin. Ich
bückte mich, packte sie am Handgelenk und zerrte sie wieder hoch — und nun
stand sie vor mir und streckte mir die ganze Schönheit mit den korallenroten
Gipfelchen entgegen; aber ich war so wütend, daß ich’s nicht mal bemerkte.


»Jetzt reden Sie«, knirschte
ich, »oder ich bringe Sie mit bloßen Händen um!«


»All right.« Sie ließ plötzlich
die Schultern sinken. »Wir haben es so verabredet. Ich habe im Wasser nur so
getan, weil Lucia nichts anderes einfiel, wie man Sie aus dem Haus locken
konnte.« Ihre Augen sprühten Funken. »Sie tun mir weh!«


»Okay.« Ich blitzte sie einen
Augenblick an, dann ließ ich ihr Handgelenk los. »Und wo ist sie hin?«


»Ich weiß es nicht — ehrlich.
Wenn ich geahnt hätte, daß sie so etwas Verrücktes tun und Ihren Wagen nehmen
würde, dann hätte ich nie mitgespielt. Sie wollte doch nur ihren Freund anrufen
und ihm ungestört erzählen, wieso sie zwei Wochen lang nicht in die Stadt
kommen kann. Sie versprach sogar hoch und heilig, ihm unseren Aufenthaltsort
keinesfalls zu verraten.«


»So etwas habe ich gern«,
grollte ich.


»Es tut mir leid, Danny.« Ihre
Hand berührte flüchtig meinen Arm. »Wirklich. Wenn ich gewußt hätte, was
sie...«


»Ist ja schon gut.« Ich nickte.
»Im Augenblick können wir gar nichts unternehmen.«


»Und später?«


»Herumsitzen, warten und
hoffen, daß sie zurückkommt«, sagte ich und hielt ihr das Oberteil hin. »Hier,
ziehen Sie das lieber wieder an, sonst erkälten Sie sich noch.«


Sie wurde purpurrot, riß mir
den Bikini aus der Hand, drehte mir den Rücken zu und zog das Ding wieder an.
Es war ein schwacher Trost für einen Leibwächter, der einen Zwei-Wochen-Auftrag
nicht mal volle fünf Stunden durchhalten konnte.
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Was Kochen anging, war Roberta
Spitzenklasse, und das überbackene Hähnchen hätte mir unter anderen Umständen
noch weitaus besser gemundet. Aber selbst so fühlte ich mich wohlig satt,
nachdem wir gegessen und uns im Wohnzimmer angesiedelt hatten. Die Lohblonde
trug jetzt ein blaues Chiffonkleid, dessen asymmetrisches Oberteil eine
Schulter völlig frei ließ. Sie lag auf der Couch und balancierte ihr Glas etwa
auf dem Nabel; der kurze Rock war bis fast zu den Hüften hochgerutscht und
hatte sich dort in einer lustigen, kleinen blauen Wolke versammelt. Während sie
zur Decke hochsah, sah ich sie nur an — meistens, und nur von Zeit zu Zeit auf
meine Uhr. Letzteres hauptsächlich dann, wenn ich mein Glas zur Hand nahm.


»Wie spät ist es?« fragte sie
plötzlich.


»Fünf nach zehn«, antwortete
ich.


»Glauben Sie, daß sie noch kommt?«


»Geglaubt hab’ ich das nie«,
knurrte ich. »Ich hab’s lediglich gehofft. Aber jetzt hoffe ich auch nicht
mehr.«


»Und was machen wir nun?« Sie
setzte sich auf, schwang die Beine von der Couch und sah mich ängstlich an,
derweil sie mit einer Hand automatisch ihr Kleid in Richtung Knie streifte.


»Sie suchen«, sagte ich. »Das
heißt, wenn uns nicht schon jene Leute zuvorgekommen sind, die sie entführen
wollen.«


Sie zuckte zusammen. »Und wo
fangen wir an?«


»Lucia kann nicht zu Lansing
gefahren sein, nicht nach all der Mühe, die er sich mit ihrem Verschwinden
gegeben hat«, meinte ich. »Es sieht so aus, als sei sie geradewegs in die
liebevoll ausgestreckten Arme ihres Freundes geeilt — wie hieß er doch? Carl?«


»Carl Rennie. Er wohnt in einem
Apartment in den East Thirties. Aber Lucia kann sich doch denken, daß wir dort
zuerst nach ihr suchen.«


»Dann wird sie sich mit ihrem
Freund abgesetzt haben.« Ich zuckte die Schultern. »Jedenfalls müssen wir
irgendwo anfangen, und seine Wohnung scheint mir dafür am geeignetsten. Danach
müssen wir so lange suchen, bis wir sie aufgetrieben haben.«


»Aber das kann Tage dauern.«
Sie sah besorgt drein. »Ist es nicht sehr riskant, nach Manhattan
zurückzukehren? Wenn nun Lansing einen von uns sieht?«


»Das Risiko müssen wir
eingehen«, brummte ich. »Denn eins steht fest: Wenn wir Lucia nicht finden,
dann wird sich Lansing auf die Suche nach uns machen, und das wahrscheinlich
mit einem Schießeisen in der Hand.«


Roberta schüttelte heftig den
Kopf. »Ich möchte aber jetzt nicht nach Manhattan.«


»Ich auch nicht«, erklärte ich
wahrheitsgemäß. »Für mich könnte das nämlich sehr peinlich werden. Deshalb gehe
ich direkt in Ihre Wohnung, wenn wir morgen früh in der Stadt sind.«


»In meine Wohnung?« Sie sprang
mir fast an den Hals. »Das ist absolut unmöglich.«


»Als ich gestern meinen Koffer
gepackt habe«, erzählte ich ihr, »da ist etwas Komisches passiert. Ein
unsympathischer Mensch besuchte mich und tat so, als sei er der Polizist, der
den Mord an Slater bearbeitete. Ich bin ihm fast sofort draufgekommen. Er wußte
zuviel über Lucia — daß sie die Nacht iii meinem Apartment verbracht hatte und
am Sutton Place wohnte —, folglich rechnete ich mir aus, daß kein richtiger
Polizist so schnell so viel erfahren haben konnte. Ich hielt ihn ein Weilchen
hin, und dann, als er mal nicht aufpaßte, hab’ ich ihm mit dem Revolverknauf
den Scheitel nachgezogen.«


»Danny!« In ihren Augen
leuchtete es warm auf. »Sie sind nicht nur mutig, sondern auch clever. Ich
hätte so viel Angst gehabt, daß ich an seiner Amtseigenschaft keine Sekunde
gezweifelt hätte — und wahrscheinlich hätte ich ihm alles erzählt.«


»Und dann hab’ ich ihn
gefilzt«, fuhr ich fort, »weil ich herauskriegen wollte, wer er denn nun
wirklich war.«


»Und haben Sie’s entdeckt?«
fragte sie atemlos.


»Klar«, grollte ich. »Ich habe
herausgefunden, daß er Sergeant Michaels war — ein echter, lebendiger
Polizist!«


»Oh?« Sie nickte und lächelte
erfreut; aber dann riß sie die Augen auf: »Oh!«


»Ich hab’ ihn im Bad
eingeschlossen und mich schleunigst aus dem Staub gemacht, weil ich nämlich
fürchtete, daß er kaum Verständnis hätte für meine Handlungsweise«, sagte ich.
»Und aus diesem Grund fahre ich direkt in Ihre Wohnung, wenn ich nach Manhattan
komme. Vielleicht klebe ich mir auch einen falschen Bart an und hinke.«


Roberta saß still da und
betrachtete mich mit schmerzlicher Miene; dabei spielte sie geistesabwesend mit
dem blauen Chiffon.


»Es gibt ’ne Menge dummer
Zufälle, nicht wahr?« murmelte sie.


»Nun erzählen Sie mir ja nicht,
Sie hätten auch einen Polizisten niedergeschlagen.«


»Wissen Sie noch, wie Sie
fragten, ob nicht vielleicht ich Joe umgebracht habe?«


»Natürlich.«


»Und ich Ihnen erklärte, daß
ich zufällig kein Alibi besitze?«


»Soll das heißen, Sie haben ihn
wirklich umgebracht?«


Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Natürlich nicht. Aber die Polizei könnte doch leicht auf denselben Gedanken
kommen wie Sie — und wenn sie mich wegen gestern abend verhört, kann das recht
peinlich werden.«


»Wie peinlich?« forschte ich.


»Hat dieser Sergeant erwähnt,
um welche Zeit Joe ermordet wurde?«


»Irgendwann zwischen zehn und
elf«, antwortete ich.


»Dann wird es bestimmt äußerst
peinlich.« Sie lächelte humorlos. »Ich glaube, ich fange am besten ganz von
vorn an.«


»Möchten Sie erst noch was
trinken?«


»Nachher.« Sie dachte einen
Augenblick nach, dann begann sie sehr rasch zu sprechen, als fürchte sie, ich
oder sonst wer könnte sie unterbrechen. »Lucia rief mich gestern abend an, etwa
um zehn, und ich merkte, wie aufgeregt sie war. Es dauerte ein Weilchen, bis
etwas Vernünftiges aus ihr herauszukriegen war und sie mir die ganze Geschichte
erzählte. Sie war nachmittags im Büro gewesen, um Jerome zu besuchen, und als
sie wegging, war ihr Joe Slater zum Lift gefolgt. Er sagte, er müsse unbedingt
mit ihr sprechen, unter vier Augen, weil sich etwas Schlimmes ereignet habe und
ihr Leben in Gefahr sei. Lucia sagte, daß es ihm bitterernst war, und deshalb
willigte sie auch ein, ihn abends um zehn aufzusuchen. Joe hatte kurz davor
eine geschäftliche Verabredung und gab ihr daher den Wohnungsschlüssel, damit sie
im Apartment auf ihn warten konnte, falls er noch nicht zurück war.«


»Lucia hat Sie aus dem
Apartment angerufen?« fragte ich.


»Nein. Sie war nur bis kurz vor
die Haustür gekommen, dann bekam sie Angst und rief mich vom nächsten Drugstore
aus an. Joe hatte ihr das Versprechen abgenötigt, niemand etwas zu erzählen —
besonders Jerome nicht —, und das hielt sie auch. Aber im Taxi zu Joes Wohnung
dachte sie noch mal drüber nach, und ihr fiel ein, wie Joe sie in letzter Zeit
häufig betrachtet hatte — gar nicht wie ein Onkel. Sie sagte sich auch, daß er
ja gar nicht ihr richtiger Onkel war, und vielleicht war das alles letztlich
nur ein Trick, um sie allein in seine Wohnung zu locken? Schließlich beschloß
sie, mich anzurufen und um Rat zu bitten. Den gab ich ihr gern: Sie sollte sich
ein neues Taxi nehmen und schleunigst wieder heimfahren. Aber das behagte ihr
auch nicht; was, wenn Onkel Joe die Wahrheit gesagt hatte und ihr Leben
wirklich gefährdet war? Sie bat mich, mit ihr in seine Wohnung zu gehen, und
ich sagte okay.«


Roberta hielt inne und holte
tief Luft. »Ich nahm mir ein Taxi, traf mich mit ihr am Drugstore, und dann
betraten wir das Haus. Ich ging voraus zum Lift, und Lucia wollte mir eben
folgen, als der Pförtner auftauchte, der wohl draußen gewesen war, um jemand
ein Taxi zu rufen. Er dachte sicher, sie sei allein, denn er pfiff hinter ihr
her und rief, die Party sei in 12B, und es gehe dabei so hoch her, daß sie sich
lieber einen Fallschirm umschnallen solle.« Sie rümpfte die Nase. »Ein rechter
Witzbold, dieser Pförtner. Lucia öffnete die Wohnung mit Joes Schlüssel, wir
gingen rein, aber er war nicht da. Wir setzten uns hin und warteten. Nach ein
paar Minuten wollte Lucia sich ein bißchen auffrischen, und da fand sie den
toten Joe im Bad.«


»Es muß ein höllischer Schock
gewesen sein«, sagte ich.


Sie schloß einen Moment die
Augen und nickte. »So wie er aussah, konnte er noch nicht lange tot sein — wenn
wir einige Minuten früher gekommen wären, hätten wir den Mörder womöglich
getroffen. Eine Weile waren wir beide unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
Und als wir uns wieder in der Gewalt hatten, wollten wir die Polizei nicht
rufen, weil keine von uns beiden in den Fall verwickelt werden wollte. Lucia,
weil sie Duke Bormans Tochter ist und ihr ganzes Privatleben im Zusammenhang
mit einem Mordfall publik geworden wäre, was sie wahrscheinlich ihren Freund
gekostet hätte — und ich aus Gründen, die Sie ja schon kennen. Also schlug ich
vor, wir sollten in meine Wohnung fahren; falls später jemand fragte, konnten
wir behaupten, Lucia sei gegen halb zehn zu mir gekommen und habe den Abend bei
mir verbracht. Aber dann fiel Lucia der Pförtner ein. Er hatte sie gesehen —
mich freilich nicht, weil ich schon im Aufzug gewesen war. Wahrscheinlich würde
er sich an sie erinnern und aussagen, sie sei allein gewesen.«


Ein leichtes Schmunzeln
kräuselte ihre Lippen. »Und während der ganzen Zeit in Joes Apartment hörten
wir, wie Sie unter unseren Füßen feierten. Ich glaube, der Lärm hat Lucia
schließlich auf die Idee gebracht.«


»In meine Party
hineinzuplatzen?« sagte ich.


»Genau. Das schien
verhältnismäßig einfach — bei all dem Krach und den vielen Menschen würde sie
wahrscheinlich keiner fragen, ob sie denn auch eingeladen sei. Der Pförtner
hatte ja auch gemeint, sie wollte zu Ihnen, und wenn sie beweisen konnte, daß
sie tatsächlich bei der Party gewesen war, dann konnte ihr nichts mehr
passieren. Was sie zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht voraussah, das waren die
hochprozentigen Drinks, mit denen sie später von Ihnen traktiert wurde, und die
bewirkten, daß sie hinter der Couch einschlief und das Haus erst heute früh
wieder verließ.«


»Und was war mit Ihnen?« fragte
ich.


»Ich trieb mich im Korridor vor
Ihrem Apartment herum, bis ein paar Leute rauskamen; dann stieg ich mit ihnen zusammen
in den Aufzug. Sie hatten alle schon getankt und bemerkten mich wohl überhaupt
nicht. Als wir unten ankamen, wartete ich, bis der Pförtner für das erste
Pärchen auf Taxisuche gegangen war, dann lief ich zu Fuß ein Stück die Central
Park West entlang, wo ich mir ein Taxi herbeiwinkte.«


»Und dann hat Jerome Ihnen
heute früh diesen Job als Anstandsdame offeriert?«


»Er rief gegen Mittag an. Lucia
hatte ihm alles gebeichtet, und er meinte, für uns beide sei es das beste, zwei
Wochen oder so aus der Stadt zu verschwinden. Jerome glaubt, Joe habe Lucia das
sagen wollen, was er schon wußte — daß jemand Duke Borman mit seiner Tochter
erpressen wollte. Ich fuhr sofort zum Sutton Place, und Jerome unterrichtete
mich über Sie. Den Rest kennen Sie wohl?«


»Mein lieber Mann«, stöhnte
ich. »Lucia ist weg, und der einzige Ort auf dieser Welt, wo wir nach ihr
suchen können, ist Manhattan — aber dort kann ich nicht in meine Wohnung, weil
die Polizei auf mich wartet — und bei Ihnen ist es genau dasselbe Dilemma.«


Sie verdrehte entsetzt die
Augen. »Was machen wir bloß?«


Ich zuckte die Schultern. »Nach
Manhattan fahren, was sonst?«


»Und wo sollen wir bleiben?«


Das war natürlich wieder mal
typisch weibliche Logik, in diesem Augenblick so eine idiotische Frage zu
stellen. »Vielleicht in einem Hotel?« knurrte ich. »Wenn wir dort sind, können
wir uns darüber immer noch den Kopf zerbrechen.« Der Sessel ächzte erleichtert,
als ich aufstand. »Wie wär’s jetzt mit einem Drink?«


»Jetzt gehe ich lieber
schlafen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie stand auf. »Wann wollen wir
morgen früh aufbrechen?«


»Nach dem Frühstück«, erklärte
ich. »Als erstes rufe ich einen Autoverleih an und lasse uns einen Wagen
bringen.«


»Bis morgen früh dann. Gute
Nacht, Danny.«


Chiffon raschelte, als sie
durchs Zimmer ging, dann verschwand sie in der Diele. Ich trug die Gläser in
die Küche und füllte meins neu; dann sagte ich mir, ich könne ebensogut auch zu
Bett gehen, weil ich bestimmt gut ausschlafen mußte, wenn ich die aufreibenden
Ereignisse am nächsten Morgen überstehen wollte.


Zehn Minuten später saß ich im
Bett, rauchte eine letzte Zigarette — da klopfte es. Die Tür öffnete sich einen
Spalt breit, und Roberta steckte den Kopf herein.


»Danny?« Sie peilte zum Bett
herüber. »Sind Sie noch wach?«


»Haben Sie schon mal gehört,
daß einer im Schlaf raucht?« brummte ich.


Ihre Züge erhellten sich. »Mir
ist gerade noch was eingefallen.«


Sie öffnete die Tür ganz und
kam ins Zimmer, in einer Art Négligé aus blauem Nylon, das sie züchtig vom Hals
bis zu den Knien verhüllte. Sie setzte sich auf die Bettkante und verkündete
mit ernster Stimme: »Mir ist Dane wieder eingefallen!«


»Ein Däne? Was denn für einer?«


»Dane Fordyce!« zischte sie.
»Er war Joes bester Freund.«


»Und Sie meinen, deshalb hat er
Joe umgebracht?« fragte ich nervös.


»Nein, Sie Dummkopf«, schimpfte
sie. »Aber weil Dane Joes bester Freund war, hat er ihm vielleicht von den
Leuten erzählt, die hinter Lucia her sind.«


»Das ist möglich«, gab ich zu.
»Wissen Sie, wo man ihn erreicht?«


»In der Fordyce Trucking Company«,
sagte sie. »Irgendwo in den Palisades. Ich glaube, Joe hat auch Geld in dem
Unternehmen stecken« — sie zuckte die Schultern —, »oder vielleicht haben er
und Jerome nur Geld von Duke Borman investiert?«


»Gut«, sagte ich. »Wir werden’s
nachprüfen.«


Sie lächelte. »Sie sind doch
nicht böse, daß ich hereingeschneit bin, um Ihnen das zu erzählen?«


»Nein«, antwortete ich
wahrheitsgemäß. »Jeder Hinweis kann nützlich sein.«


»Gut.« Sie stand auf und ging
zur Tür. Nylon raschelt anders als Chiffon, bemerkte ich. In der Tür sah sie
sich um und lächelte nochmals. »Gute Nacht, Danny.«


»Gute Nacht«, sagte ich.


Zehn Minuten lang lag ich da
und war mir klar, wie nötig ich den Schlaf hatte, aber je mehr ich daran
dachte, desto wacher wurde ich. Schließlich kroch ich aus dem Bett, tappte in
die Küche, füllte das Glas wieder auf und nahm es mit ins Schlafzimmer. Zwei
Minuten später pochte es wieder behutsam an meine Tür. Ich wartete und — na,
was meinen Sie wohl? — Robertas Kopf zeigte sich im Türspalt. »Danny? Sind Sie noch
wach?«


»So wach wie selten«, erwiderte
ich.


»Ich wollte Ihnen nur noch
sagen, daß es mir ehrlich leid tut.«


»Was denn?«


»Der Bluff mit dem Ertrinken.«


»Nun hören Sie schon auf
damit.« Ich grinste. »Wie gesagt, ich bin Ihnen eine Rettungsmedaille schuldig.«


»Aber...« Sie zögerte einen
Augenblick. »Sie wären doch nie in diese gefährliche Lage geraten, wenn ich
nicht...«


»Marsch ins Bett«, brummte ich.
»Morgen früh müssen Sie beizeiten auf den Beinen sein und Frühstück machen,
klar?«


»Sicher.« Die feurigen Augen
glühten, und eigentlich hätte jetzt nur noch gefehlt, daß sie schnurrte. »Gute
Nacht, Danny — und danke schön auch.«


Ein Rascheln, und weg war sie.
Ich leerte das Glas, und nach einer Viertelstunde war ich noch munterer als
zuvor. Ich ging mit mir zu Rate und entschied mich einstimmig für einen
weiteren Drink — als Medizin natürlich nur, um die Nerven zu beruhigen und das
Einschlafen zu fördern. Ich trottete wiederum zur Küche, füllte das Glas wie
gehabt und trug’s ins Schlafzimmer. Das Ganze wird langsam zur Routine, dachte
ich, als ich erneut ins Bett kroch — und so war ich auch nicht weiter
überrascht, als es etwa sechzig Sekunden später an der Tür klopfte.


Robertas Kopf erschien wie der
einer Fee aus dem Märchen, und eigentlich fehlte ihr nur noch so ein
Zauberlaternchen. »Können Sie nicht schlafen?« fragte sie sanft.


»Vielleicht deshalb nicht, weil
hier ein Betrieb ist wie auf dem Hauptbahnhof«, meinte ich kühl.


Sie kam ins Zimmer, schloß die
Tür und raschelte zum Bett. Ein Weilchen blieb sie da stehen und sah mit
hingebungsvollem Blick auf mich herab.


»Okay, ich kann nicht
schlafen«, sagte ich. »Aber das ist kein Grund, daß Sie’s auch nicht tun.«


»Ich bin dran schuld«, sagte
sie. »Nach Ihrem schrecklichen Erlebnis im Wasser ist es kein Wunder, daß Sie
nicht einschlafen können. Ihre Nerven sind immer noch angespannt...« Sie sah
das Glas auf dem Tisch neben dem Bett. »Das wievielte?«


»Das dritte«, gestand ich.


»Und es hilft nicht?«


»Im Augenblick kommt es mir
vor, als hätte das Zeug hochgradiges Koffein enthalten.«


Sie nickte verständnisvoll.
»Alkohol nutzt in solchen Fällen auch nichts.«


»Was empfehlen Sie denn,
Fräulein Doktor?« fragte ich sarkastisch.


Die feurigen Augen begannen
wieder zu glühen, und die sinnliche Unterlippe schob sich weiter vor — dann
lächelte sie wohlig. »Mir wird schon was einfallen, das verspreche ich Ihnen.«


Sie wandte mir den Rücken zu,
ging ein paarmal im Zimmer hin und her, die Stirn in nachdenkliche Falten
gelegt. Als sie zum viertenmal an der Tür vorüberkam, blieb sie stehen und
schnalzte mit den Fingern. »Natürlich!«


»Sie sind absolut auf dem
Holzweg, wenn Sie meinen, ich lasse mich um Mitternacht zum Schwimmen
verleiten«, sagte ich hastig.


»Nicht doch, Danny«, sagte sie
warm. Dann drehte sie sich zu mir um, und ihre Finger beschäftigten sich eifrig
mit Knöpfen und Schleifchen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, für Ihre
Entspannung zu sorgen, Danny, und ich garantiere, daß die Behandlung absolut
schmerzlos ist.«


Das Négligé glitt von ihren
Schultern und wurde zu einem lockeren Bündel am Boden. Darunter trug sie ein
kurzes Nachthemdchen. Das soll ein Nachthemd sein? fragte ich mich zitternd,
als sie in den Lichtkegel der Lampe an meinem Bett trat. Vielleicht für ganz
heiße Nächte, ja. Aber da Roberta drinsteckte, kam die Hitzewelle eigentlich
ganz von selbst. Es war aus pastellblauem Nylon wie das Négligé, der glatte
Stoff reichte bis zur Taille, dann ging er in drei Rüschen über, aber kurz
darunter waren auch sie zu Ende.


Sie trat ans Bett, oben unter
dem Hemdchen bebte es auf und nieder, und unten hüpften die Rüschen wie bei
einer Balletteuse. Dann beugte sie sich vor und riß mir mit einem raschen Griff
die Decke weg. Ich sah den bestürzten Ausdruck in ihrem Gesicht und versuchte,
schüchtern dreinzublicken.


»Warum trägst du denn keinen
Pyjama?« murmelte sie.


Ich sagte mir, daß eine
praktische Demonstration die beste Antwort auf diese Frage war. Also setzte ich
mich auf, nahm sie mit beiden Händen um die Taille, hob sie hoch — und pflanzte
sie neben mich ins Bett. Die Rüschen wirkten nunmehr als Halskrause, aber das
schien ihr nichts auszumachen. Das Glühen in ihren Augen entwickelte sich zum
Großbrand, als ich ihre Lippen fand. Dann schlangen sich ihre Arme um meinen
Hals.


Die Fee aus Danny Boyds
Tausendundeiner Nacht, dachte ich glückselig. Wenn sie die Märchen erzählt
hätte, wäre der Sultan gewiß noch tausend Nächte länger wach geblieben.
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Ich erwachte; heller
Sonnenschein strahlte ins Zimmer. Ich blickte auf den leeren Platz neben mir,
lächelte beglückt und schnupperte erwartungsvoll nach dem Duft von gebratenem
Schinken.


Aber es roch nicht nach
gebratenem Schinken.


Also gab’s wohl was anderes zum
Frühstück. Es kam mir vor, als sprühten in mir Funken — mit einem Satz war ich
aus dem Bett. Eine kalte Dusche, eine schnelle Rasur, im Handumdrehen war ich
angezogen — und dann eilte ich über den Flur zur Küche.


Sie war aber nicht in der
Küche.


Vielleicht nahm sie ein Bad
und/oder kleidete sich an? Ich lief zurück durch den Flur und in ihr
Schlafzimmer.


»Halli-hallo!« jodelte ich.


Sie war auch nicht im
Schlafzimmer.


Dann war sie wohl ein bißchen
schwimmen gegangen? Ich sah mich in ihrem Zimmer um und erkannte, daß sie gewiß
nicht schwimmen gegangen war. Wer braucht wohl einen Koffer voll Kleider, um
eben mal ins Meer zu hüpfen?


Sie war weg, hatte sich
verdrückt, mich verlassen, war verschwunden — kurz: weg!


Ich schlich in die Küche und
kochte Kaffee. Mit den Eiern in der Pfanne muß etwas faul gewesen sein, doch
das merkte ich erst, als ich sie kostete. Aber ein plötzlichschmerzliches
Erinnern schmeckte mir noch viel schlechter als die Eier. Die Fee aus
Tausendundeiner Nacht — ich hörte sie wieder besorgt fragen: »Sind Sie noch
wach, Danny?« Dreimal, so wahr mich der und jener hole, bis sie dann einsah,
daß sie sich voll und ganz einsetzen mußte, um mich zum Schlafen zu bringen.
Ich war nahe dran, den Geist aufzugeben, als ich erkannte, daß es keineswegs
mein unwiderstehlicher Charme gewesen war, der sie in meine Arme geführt hatte.
Sie hatte nur sichergehen wollen, daß ich auch tief schlief — während sie das
Weite suchte.


Im Telefonbuch fand ich die
Nummer eines Autoverleihers. Man versprach mir, binnen einer halben Stunde
einen Wagen zu schicken, und bis dahin vertrieb ich mir die Zeit mit
Kofferpacken. Dann legte ich die Schulterhalfter an und verstaute den .38er
sehr sorgsam darin — weil nämlich in dem seelischen Zustand, in dem ich mich
befand, die Gefahr nicht auszuschließen war, daß ich mir ein Loch in den Fuß
schoß. Das war wirklich eine reife Leistung, dachte ich finster: Innerhalb von
24 Stunden hatte ich das Mädchen verloren, das ich beschützen sollte, dazu die
Anstandsdame und sogar meinen Wagen! Obendrein war ich so hereingelegt worden,
daß ich ums Haar ertrunken wäre — und dann hatte mich Roberta noch zum Narren
gehalten. Mein Selbstbewußtsein war arg mitgenommen.


Nicht mal die in der Sonne
glänzende Skyline von Manhattan munterte mich auf, als ich zwei Stunden später
mit dem gemieteten Wagen die Triboro Bridge überquerte. Sie erinnerte mich
lediglich an einen gewissen Sergeant Michaels und verursachte mir ein höchst
unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Es war Samstag, weshalb ich leichter
einen Parkplatz fand. Zum Lunch ging ich in einen Drugstore, dann suchte ich
mir im Telefonbuch Carl Rennies Adresse und machte mich zu ihm auf. Er wohnte
in den East Thirties, zwischen First und Second Avenue, in einem neueren
Apartmenthaus, das von baufälligen Backsteinhäusern eingerahmt war. Ich stieg
zwei Treppen hoch und klingelte.


Er öffnete die Tür ein paar
Sekunden später und musterte mich mit höflichem Interesse im durchgeistigten
Gesicht. Er war lang und dürr, etwa 25, trug eine dickrandige Hornbrille und
schien chronisch erstaunt.


»Carl Rennie?« fragte ich
kurzangebunden.


»Ja?«


»Polizei.« Ich hielt ihm meine
Privatlizenz hin, freilich so kurz, daß er unmöglich etwas lesen konnte. »Ich
bin Sergeant Michaels und möchte Sie bitten, mir ein paar Fragen zu
beantworten.«


»Aber gern.« Er trat zurück und
wurde noch erstaunter. »Kommen Sie doch herein, Sergeant.«


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer,
das klein und nett möbliert und ohne persönliche Note war. Er stand verlegen
herum, als ob er nicht wisse, ob er mir einen Stahl anbieten solle — oder wie
man überhaupt einen Polizisten behandelte. Er machte es mir leicht, den
landesüblichen Bullen zu spielen: kein erklärendes Wort sagen und ihn nur böse
anstarren, so, als wüßte ich genau, daß er schon acht Morde auf dem Gewissen
hatte.


»Was...« Das kam eine Oktave zu
hoch heraus, weshalb er sich heftig räusperte und es dann noch mal versuchte.
»Was hat das alles zu bedeuten, Sergeant?«


»Kennen Sie einen Mann namens
Slater?« knirschte ich, »Joe Slater?«


Er dachte so scharf nach, daß
seine Brillengläser sich zu beschlagen begannen. »Nein.« Er schüttelte
bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, nein.«


»Er wurde vorgestern abend
ermordet«, sagte ich. »Vielleicht kennen Sie ihn eher als >Onkel Joe<?«


»Ich habe keinen Onkel, der Joe
Slater heißt«, gestand er, als sei das ein Verbrechen. »Ich habe nicht mal
sonst einen Onkel.«


»So nannte Ihre Freundin ihn
aber«, sagte ich barsch. »Sie ist in den Mord verwickelt, und sie hält sich
irgendwo versteckt.« Ich sah mich langsam um. »Ist sie hier?«


»Wer?« quiekte er.


»Ihre Freundin«, schnarrte ich.
»Halten Sie mich ja nicht zum besten, Rennie, sonst fahren wir aufs Revier und
reden dort mal ernsthaft miteinander.«


Sein Mund öffnete sich so weit,
daß ich seine Mandeln begutachten konnte. Endlich fand er seine Stimme wieder:
»Ich habe keine Freundin«, sagte er jammernd. »Bestimmt nicht.«


»Wollen Sie mir weismachen, Sie
hätten noch nie etwas von Lucia Borman gehört?«


»Lucia!« Seine Augen wurden
direkt feucht vor Rührung, endlich mal einen bekannten Namen zu hören. »Ist sie
dahineinverwickelt?«


»Bis zum Hals steckt sie drin«,
knurrte ich. »Und Sie auch, falls Sie sich nicht herausreden können, Rennie. Wo
ist sie?«


»Lucia?«


Ich widerstand der Versuchung,
ihm die Brille abzunehmen und ihn damit totzuschlagen. »Ja — Lucia Borman! Wo
ist sie?«


»Ich weiß nicht«, stammelte er.
»Ich hab’ sie seit zwei Monaten nicht mehr gesehen.«


»Das soll ich Ihnen glauben?«
bellte ich. »Sie ist eng mit Ihnen befreundet. Gestern abend ist sie
weggelaufen — und nach Hause kann sie nicht. Wo sonst sollte sie hinlaufen als
zu ihrem Freund?«


»Hören Sie mir zu, Sergeant«,
sagte er und blinzelte aufgeregt. »Ich kenne das Mädchen kaum. Zugegeben, ich
bin ein paarmal mit ihr ausgewesen, aber das waren rein zufällige
Verabredungen. Wir haben uns vor einigen Monaten auf einer Party kennengelernt,
und damals habe ich mich mit ihr verabredet. Es war ein netter Abend, und ich
war ganz schön überrascht, als ich sie heimbrachte und die Dachgartenwohnung am
Sutton Place sah. Etwa einen Monat später rief sie mich wieder an und fragte,
ob ich mit ihr zu einer Party gehen wolle, und ich sagte natürlich zu. Wie
schon erwähnt, das war vor zwei Monaten. Seitdem hab’ ich nichts von ihr
gehört.«


»Mir hat man’s anders erzählt«,
erklärte ich ihm.


»Also...« Er zuckte die
Schultern. »Ich weiß nicht, mit wem Sie gesprochen haben, Sergeant, aber er hat
entweder zuviel Phantasie, oder er lügt aus einem bestimmten Grund.«


»Sie kam also gestern abend
nicht hierher?«


»Wenn sie herkam, hat sie
niemand angetroffen«, sagte er. »Ich habe bei einem Freund unten im Village
übernachtet. Sie können das gern nachprüfen, wenn Sie wollen.«


»Und sie hat auch heute nicht
bei Ihnen angerufen?«


»Nein.«


Ich betrachtete ihn mir eine
ganze Weile, während er nervös von einem Fuß auf den anderen trat, und dann
sagte ich mir, daß es einen so guten Schauspieler gar nicht gab.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich mich mal umschaue?«


»Nicht das geringste.«


Ich brauchte nur eine halbe
Minute, den Rest des kleinen Apartments zu durchsuchen. Niemand hatte sich
irgendwo versteckt, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß ein weibliches
Wesen hiergewesen war.


Ich ging ins Wohnzimmer zurück,
und Carl Rennie sah mich an, als erwarte er jeden Augenblick, daß ich einen
zusammenklappbaren elektrischen Stuhl aus der Jackentasche zauberte.


»All right«, knurrte ich, »ich
gehe. Aber wenn ich dahinterkomme, daß Sie mich belogen haben, dann komme ich
wieder.«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt«, beteuerte er. Dann blinzelte er besorgt: »Hat Lucia ihren Onkel
umgebracht?«


»Nein, aber sie hat damit zu
tun«, sagte ich vieldeutig.


»Wenn wir zusammen waren«,
sagte er langsam, »hatte ich stets das Gefühl, daß an ihr etwas... so
Eigenartiges ist.«


»Wie eigenartig?« brummte ich.


»Schwer zu erklären.« Er nagte
ein Weilchen an der Unterlippe. »Sehen Sie, Sergeant, ich bin 26, und sie ist
höchstens 22, aber bei ihr kam ich mir immer wie ein Schuljunge vor.« Ich
starrte ihn an, und er wurde plötzlich rot. »Ich weiß, es klingt lächerlich,
aber es war ein verdammt unangenehmes Gefühl. Sie war sehr schön, und das würde
normalerweise genügen, bei mir ein Minderwertigkeitsgefühl hervorzurufen« — er
wurde wieder rot—, »ich bin es nicht gerade gewohnt, schönen Mädchen
Gesellschaft zu leisten. Aber das war’s gar nicht, es war eher ihr ganzes
Verhalten. Da war ich vier Jahre älter als sie, aber sie pflegte mich immer mit
so einer Art herablassender Nachsicht zu behandeln. Nach spätestens einer
Stunde kam ich mir wie ein Vierzehnjähriger vor, der mal abends mit seiner
weltgewandten Tante ausgehen darf. Verstehen Sie, was ich meine?«


Er sah mich erwartungsvoll an,
bis ich den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, man kann das gar nicht erklären«,
sagte er niedergeschlagen. »Es ist nur so: Sie war nicht wie andere Mädchen
ihres Alters, die ich kenne — auch nicht wie ältere. Es bedrückte mich
irgendwie, weil ich schließlich in New York groß geworden bin und mich nicht gerade
für naiv halte. Aber eine Stunde mit Lucia, mein Lieber, dann meint man wieder
kurze Hosen zu tragen. Das irritierte mich so. Es läßt sich nicht mit Tatsachen
belegen — will sagen, es zeigte sich nicht an etwas, das sie sagte oder tat —,
es war überhaupt nicht greifbar. Nur dieses unausstehliche Gefühl.« Er
schüttelte langsam den Kopf, und es hätte mich gar nicht gewundert, wenn er ihm
dabei abgefallen wäre.


»Also...« Ich nahm Kurs auf die
Wohnungstür. »Jeder von uns muß eben mit seinen Problemen fertig werden.«


Er grübelte noch immer, während
ich leise hinausging und behutsam die Tür schloß, um den Strom seiner Gedanken
nicht zu stören. Wenn Carl Rennie Lucias Freund war, sagte ich mir, dann mußte
bei ihr ein Schräubchen locker sein — denn bei ihm waren es mehrere, das stand
für mich fest. Ich stieg in den Wagen und fuhr zur West Side hinüber, dann über
die George-Washington-Brücke in die Palisades. Ich hielt vor einem Drugstore
und suchte die Anschrift der Fordyce Trucking Company im Telefonbuch,
danach fuhr ich weiter. Ich rechnete mir aus, daß bei einem
Speditionsunternehmen wohl auch samstags mittags jemand da war — und wenn ich
Glück hatte, konnte ich von ihm erfahren, wo Dane Fordyce zu finden war.


Es sah freilich nicht danach
aus, als ich anlangte. Ich stand vor einer zweistöckigen Garage in einer
Seitenstraße, die zu beiden Seiten von Lagerhäusern eingerahmt war. Von dem
Schild Fordyce Trucking Company blätterte die Farbe ab. Eins der
schweren eisernen Schiebetore stand offen, und ein Lastwagen hielt neben einer
Verladerampe. Ich ließ den Wagen auf der anderen Straßenseite und ging hinüber.
Drinnen herrschte nicht gerade Betriebsamkeit; ein halbes Dutzend Lastwagen
stand einsam und verlassen herum, die übrigen Laderampen waren wie leergefegt.
Das einzige Zeichen menschlichen Lebens war der Kerl, der auf der Stoßstange
des ersten Lastwagens hockte und eine Zigarette rauchte. Er sah aus, als warte
er auf den Nimmerleinstag, habe es aber auch damit nicht sonderlich eilig.


Ich blieb ein paar Meter vor dem
Lastwagen stehen. Der Mensch widmete mir einen flüchtigen Blick und sich dann
wieder seiner Zigarette. Aus der Nähe betrachtet, war er viel größer, als ich
zunächst angenommen hatte; er wirkte wie ein gewaltiges Weinfaß, das man in
einen ölbefleckten Overall gesteckt hatte. Sein Gesicht sah aus, als sei ein
Lastwagen versehentlich drübergerollt. Kurze schwarze Haare standen auf seinem
Schädel rundherum so kerzengerade ab, als wollten sie um Himmels willen nicht
näher mit der Kopfhaut zu tun haben.


»Ich suche Dane Fordyce«, sagte
ich hoffnungsvoll.


Er entlockte der Zigarette
einen langen letzten Zug, dann schnippte er die Kippe in die Luft. Ich zog den
rechten Fuß so rechtzeitig beiseite, daß der Stummel danebenfiel. Er gähnte und
fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.


»Dane Fordyce?« sagte ich
lauter.


»Wer will denn was von ihm?« Er
betrachtete sich eingehend die Luft, einen Meter über meinem Kopf.


»Was geht Sie das an?«
schnarrte ich.


Er rutschte von der hohen
Stoßstange und landete mit einem hörbaren Plumps vor mir. Ich war erneut
überrascht, wie weit er mich überragte. Er wischte sich nochmals über den Mund,
und dann betrachtete er mich, ohne daß die braunen Augen irgendwelchen Ausdruck
angenommen hätten.


»Mr. Fordyce ist sehr
wählerisch, was seine Besucher angeht«, sagte er.


»Wer weiß?« Ich zuckte die
Schultern. »Vielleicht gefalle ich ihm auf Anhieb?«


»Nun hören Sie mal zu«,
polterte er. »Er hat ein Schild an die Tür machen lassen — hier: >Bei
Anmeldung bitte Namen und Besuchsgrund angeben<. Na, und da soll ich
reingehen und ihm sagen, hier draußen sei ein Kerl, der ihn sprechen möchte —
was glauben Sie wohl, was er da mit mir macht?«


»Soll ich Ihnen den ganzen
Ärger nicht einfach ersparen?« schlug ich vor. »Ich kann doch reingehen und
Name und Besuchsgrund drin angeben.«


»Das paßt nun mir wieder
nicht.«


»Sie meinen, ich muß erst an
Ihnen vorbei?«


»Stimmt.« Er nickte langsam,
aber seine Augen waren sehr wachsam. »Möchten Sie’s mal versuchen, mein
Freund?«


»Nein«, gestand ich offen.
»Sagen Sie ihm, mein Name sei Boyd, und ich möchte ihn wegen Joe Slater
sprechen.«


»Boyd«, brummelte er, »wegen
Joe Slater. Okay, warten Sie hier.«


Er schlurfte langsam wie ein
müder Gorilla durch die Garage zu einer Holztreppe im Hintergrund. Ich sah ihn
hinaufgehen, oben eine Tür öffnen und dahinter verschwinden. Mit einem Male
blieb mir gar nichts zu tun, weshalb ich mir eine Zigarette anbrannte und die
Zeit zu ein paar grundlegenden Gedankengängen nutzte, wie: Mehr noch als die
Hitze geht einem die feuchte Hitze auf die Nerven — und warum ist immer
noch keine tragbare Klimaanlage erfunden worden, die man wie einen Hut
aufsetzen kann, wenn man im Sommer in Manhattan unterwegs sein muß? Mir blieb
Zeit genug für eine ganze Reihe solch genialer Ideen und auch für eine zweite Zigarette.
Dann endlich hörte ich eine Tür schlagen und eine rauhe Stimme rufen: »He,
Sie!« Der Riese stand oben an der Treppe und winkte mir.


Als ich bei ihm ankam, zeigte
er auf die Tür und knurrte: »Da durch. Das Büro ist hinter der letzten Tür,
sein Name steht drauf.«


»Besten Dank«, sagte ich.


Er zuckte die Schultern. »War
’ne Abwechslung für mich. Die Zeit will gar nicht rumgehen, wenn man nur
dauernd sitzt und denkt.«


»Das haben Sie wirklich getan?«
fragte ich ungläubig.


»Haben Sie vielleicht gedacht, ich
faulenze?« brummte er.


Die einfachste Antwort darauf
war, die Tür zu öffnen und eine Art Bürosaal zu betreten. Ich wanderte an einem
Dutzend Schreibtischen vorüber, die von Papier und Aschern überquollen, bis zur
Tür am anderen Ende. Wie mein nachdenklicher Freund mir verraten hatte, stand
auf der verglasten Tür: Dane Fordyce.
Ich klopfte und hörte jemand »Herein!« rufen, was ich befolgte. Das Interieur
dahinter überraschte mich, weil es so auffällig mit dem nüchternen Vorraum und
seinem schäbigen Mobiliar kontrastierte. Das Chefzimmer war geräumig und fast
elegant mit seiner ledernen Couch und den Sesseln. In einer Ecke stand eine Bar
und mir gegenüber ein breiter, lederüberzogener Schreibtisch, an dem ein
kleiner Mann saß.


Er war recht vornehm angezogen,
was vielleicht als Ausgleich für seinen Mangel an Größe und für seine
unübersehbare Häßlichkeit gedacht war. Sein krauses Haar war kurzgeschoren, gab
eine fliehende Stirn frei und war schon fast grau; seine Augen sahen
quicklebendig drein — und doch gleichzeitig irgendwie traurig. Manchmal, wenn
man durch den Central-Park-Zoo geht und sich plötzlich umdreht — dann erblickt
man hinter Gittern einen Affen, der einen beobachtet, mit eben der Miene, die
Mr. Fordyce jetzt zur Schau trug.


»Sie wollten mich sprechen?«
Seine Stimme klang kultiviert und schien so gar nicht zum Boss einer Spedition
zu passen. »Ich bin Dane Fordyce.«


»Mein Name ist Boyd«, sagte
ich. »Es handelt sich um Joe Slater.«


Er zuckte die Schultern. »Das
hat Charlie mir bereits mitgeteilt.«


Charlie mußte der denkende Kerl
von draußen sein — der Gorilla, der im Dienst eines Affen stand.


»Slater wurde vorgestern abend
ermordet«, sagte ich.


»Soll das was Neues sein?«
erwiderte er trocken.


»Er war Ihr Freund«, fuhr ich
beharrlich fort. »Er hatte sogar Geld in Ihr Unternehmen investiert.«


»Wirklich?«


»Oder gehört das Geld Duke
Borman, und Slater hat es nur für ihn angelegt?« meinte ich.


Fordyce suchte sich aus dem
Kasten auf dem Tisch eine lange dicke Corona, und dann befaßte er sich
umständlich damit, die Cellophanhülle abzustreifen, an der Zigarre zu
schnuppern, sie zwischen den Fingern zu rollen und schließlich anzuzünden. Sein
Gesicht verschwand vorübergehend hinter einer dichten Rauchwolke, dann
erschienen die springlebendigen braunen Augen wieder, wachsam und abschätzend.
»Was wollen Sie, Boyd?« fragte er nüchtern.


»Duke Borman liegt in Mailand
im Sterben«, sagte ich. »Er möchte ein paar Informationen mit ins Grab nehmen,
aber das wiederum möchten andere Leute nicht. Sie haben sich an Borman herangemacht
und damit nichts erreicht— wie soll man einem Sterbenden auch Furcht einflößen?
—, und dann überlegten sie sich, daß er wohl nur in einem Punkt verwundbar sei:
über seine Tochter. Ich vermute, Joe Slater hat davon Wind gekriegt und wollte
Lucia Borman warnen, aber er kam nicht mehr dazu, weil er vorher umgebracht
wurde.«


Seine Hand war klein und
zierlich; mit der dicken Zigarre wirkte sie fast zwergenhaft, wie er sie nun
langsam in der Luft hin und her pendeln ließ. Vielleicht war das für ihn so eine
Art Metronom, um seine Gedanken in den rechten Takt zu bringen.


»Und was interessiert Sie an
der Sache?« fragte er.


»Ich bin Privatdetektiv«, sagte
ich. »Man hat mich beauftragt, Lucia Borman zu behüten, bis ihr alter Herr
gestorben und die Gefahr für sie vorüber ist. Aber mir behagt dieses Verfahren
nicht. Was, wenn Duke doch länger lebt? Er wäre nicht der erste, der die
Mediziner zum Narren gehalten hat. Meines Erachtens ist der beste Weg, das
Mädchen zu beschützen, die Drahtzieher zu finden und unschädlich zu machen.«


»Wo ist das Mädchen jetzt?«


»In Sicherheit«, log ich. »Sie
waren Joe Slaters bester Freund. Ich könnte mir denken, daß er mit Ihnen über
die Sache gesprochen hat.«


Er paffte ein Weilchen an
seiner Zigarre. »Wer hat Sie beauftragt, nach dem Mädchen zu sehen?«


»Der Name eines Klienten ist
vertraulich zu behandeln«, sagte ich und kam mir ziemlich albern dabei vor.


»Alles, was Joe Slater mir
anvertraut hat, ist ebenfalls vertraulich.« Er lächelte kurz. »Guten Tag, Mr.
Boyd.«


»Na gut«, knurrte ich. »Joes
Partner hat mich beauftragt, Jerome Lansing.«


»Ich habe lange nichts von
Jerome gehört«, murmelte er. »Wohnt er noch in diesem Dachgarten am Sutton
Place?«


»Ja.«


»Ist Cleever noch bei ihm?«


»Das weiß ich nicht«, brummte
ich und gab mir Mühe, meine Ungeduld zu zügeln. »Was ist nun?«


»Ein kleiner Kerl, so wie ich«,
fuhr er ungerührt fort. »Sieht aus, als gehöre er in ein Ballett.«


»Walt?« erinnerte ich mich
plötzlich.


»Walt Cleever.« Er schien
erfreut. »Das ist er.«


»Er war in der Wohnung«, knirschte
ich. »Außerdem gab’s noch einen Bruder und einen Chauffeur, der aussah wie eine
Ein-Mann-Mafia. Weiter hab’ ich niemand kennengelernt, aber ich kann Ihnen die
Teppiche beschreiben, wenn Sie wollen.«


Das Metronom begann wieder zu
schwingen, wobei der Rauch aus der Zigarre abstrakte Figuren in die Luft
zauberte. Nachdenken schien hier ganz groß geschrieben zu werden, bei Charlie
sowohl wie bei ihm.


»Hat Lansing Ihnen nahegelegt,
mit mir zu sprechen?« fragte er schließlich.


»Nein«, sagte ich.


Seine Brauen zogen sich
zusammen. »Sie haben meinen Namen doch sicherlich nicht geträumt?«


»Slaters frühere Frau, Roberta
Carrol, hat mir von Ihnen erzählt«, antwortete ich widerstrebend.


»Sie war eine feine Frau«,
sagte er abwesend. »Viel zu fein für Joe. Er pflegte seine Frauen zu schlagen,
und das konnte er sich auch bei ihr nicht abgewöhnen. Es war eins seiner
schwierigsten Probleme, als er sich zum feinen Mann mausern wollte: Er konnte
einfach nicht begreifen, daß nicht alle Frauen Dirnen sind.«


»Jetzt hören Sie mal her«,
schimpfte ich. »Nachgerade habe ich Ihnen so ziemlich alles erzählt, was ich
weiß. Wie wär’s denn, wenn Sie mir nun auch mal ein paar Informationen zukommen
ließen?«


»Der arme alte Joe.« Nun
blickte er noch trauriger drein als zuvor. »Er hatte halt kein Format. Er hatte
Mumm, und man konnte sich auch auf ihn verlassen — aber Format hatte er keins.
Ich glaube, aus diesem Grund hat ihn Duke auch nur zum Juniorteilhaber gemacht,
als die Regierung darauf bestand, daß er nach Europa auswanderte.«


»Machen wir hier in
Gesellschaftsklatsch, oder versuchen Sie etwa gar, mir Neuigkeiten zu
berichten?« fragte ich mit brüchiger Stimme.


»Für mich ist es eine angenehme
Konversation«, sagte er freundlich. »Und überdies reden wir ja von lauter
Tatsachen. Ich habe sehr viel für Tatsachen übrig, Mr. Boyd. Selbst in einer
höflichen Konversation sind sie erfreulich, und wenn es gar um Geschäfte und
Abmachungen geht, sind sie absolut unerläßlich. Habe ich recht?«


In seinem ganzen Gebrabbel war
nur ein Wort, aus dem sich vielleicht etwas machen ließ — sagte ich mir —, und
daher wiederholte ich es laut: »Was für Geschäfte?«


»Sie haben eine gute
Auffassungsgabe, Mr. Boyd, wenn sie freilich auch nur recht einseitig
entwickelt ist.« Er zeigte mit der Zigarre auf mich. »Ein ebenso einfaches wie
sauberes Geschäft. Sie verraten mir, wo Sie Lucia Borman in Sicherheit gebracht
haben, und ich verrate Ihnen, wer Joe Slater umgebracht hat.«


Er lehnte sich in dem Sessel
zurück, der viel zu groß für ihn war. Sein schlaues kleines Affengesicht blieb
unbewegt, als er mich unverwandt anstarrte.


»Und woher soll ich wissen, daß
Sie die Wahrheit sagen?« sagte ich im Versuch, Zeit zu gewinnen.


»Dies müssen wir wohl beide
beweisen«, gab er zu. »Zum Beispiel, indem wir dorthin fahren, wo Sie das Mädchen
untergebracht haben. Dann, wenn ich sie gesehen habe, nenne ich Ihnen den Namen
des Mörders von Joe Slater — und die Beweise liefere ich Ihnen dazu.«


»Kommt nicht in Frage«, sagte
ich.


Seine Schultern zuckten. »Guten
Tag, Mr. Boyd.«


»Guten Tag, Mr. Fordyce.« Ich
schob den Sessel zurück und stand auf. Er zog kräftig an der Zigarre und hüllte
sich wieder in Rauch.


Ich schlug die Tür seines
Zimmers hinter mir zu, marschierte an den verlassenen Schreibtischen vorüber
und trat auf die Treppe hinaus. Charlie, der Gorilla, stand unten und las
Comics. Er blickte gelangweilt auf, als ich bei ihm ankam, dann konzentrierte
er sich wieder auf sein Heftchen.


»Warum haben Sie denn zu denken
aufgehört, Charlie?« fragte ich. »Hat’s weh getan?«


Er schloß das Heft, faltete es
sorgsam und steckte es ein. »Mir scheint, Sie sind sich mit Mr. Fordyce nicht
ganz einig geworden?«


»Mr. Fordyce gehört in einen
Zoo«, knirschte ich, »damit er Bananen schälen und die Leute mit den Schalen
bewerfen kann.«


Ich machte mich auf den Weg zum
offenen Schiebetor und war vielleicht drei Schritte weit gekommen, als ich
seine Stimme hinter mir protestieren hörte: »Das war aber nicht nett von
Ihnen.« Zwei weitere Schritte, dann spürte ich etwas im Genick, das mir wir ein
Bleiklotz vorkam, wahrscheinlich aber seine Handkante war. Mir gelang noch ein
halber Stolperschritt, dann kam mir der Zementboden entgegen, und während es
dunkel wurde, nahm ich ihn wie einen längst totgeglaubten Freund in die Arme.
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Im ersten Augenblick war ich so
wütend wie ein gereizter Stier. Es war schon schlimm genug, daß andere Leute
mein Dasein nach ihrem Gutdünken wie einen Film ablaufen ließen, ohne mich
vorher zu fragen, aber wenn sie die einzelnen Szenen nun auch noch
wiederholten, wurde es mir doch zu bunt. Sie mußten die letzte Rolle noch mal
eingelegt haben, sagte ich mir, denn ich hockte wieder in Dane Fordyces Zimmer
und sah seiner Metronomzigarre zu. Ich wartete ungeduldig, auch den alten
Dialog aufs Neue zu hören, aber entweder war der Streifen anders synchronisiert
oder mit dem Soundtrack war was passiert — jedenfalls saß er nur da und sprach
kein Wort.


Nach einer Weile bemerkte ich
freilich auch noch andere kleine Unterschiede zur vorangegangenen Szene, zum
Beispiel, daß ich heftige Kopfschmerzen hatte und meine Arme nicht bewegen
konnte — also sollte offenbar die ganze Szene doch noch mal gedreht werden. Und
dann kam von irgendwoher der Gorilla in mein Blickfeld, und ich erkannte, daß
es keine Wiederholung, sondern eine völlig neue Szene war.


»Ich habe Ihnen ein Geschäft
vorgeschlagen, Mr. Boyd«, sagte Fordyce vorwurfsvoll. »Trauen Sie mir denn
nicht?«


Ich schüttelte ein paarmal den
Kopf und konzentrierte meinen Blick auf sein Gesicht. Seine Augen wirkten so
traurig, als wolle er jeden Augenblick weinen. Es schien mir Zeitvergeudung,
auf seine Frage zu antworten, also ließ ich’s bleiben.


»Wo ist das Mädchen?« fragte er
sanft.


Die Frage schien vernünftig und
einer ebensolchen Antwort wert. »Weiß ich nicht.«


Offenbar sah er es nicht von
meinem Standpunkt aus. Er fummelte zwei Sekunden mit der Zigarre herum, dann
sagte er: »Charlie!«


Der Handrücken des Gorilla traf
so heftig mit meiner Wange zusammen, daß der Stuhl mit mir umfiel. Er hob Stuhl
und mich mühelos wieder auf, so daß ich Fordyce erneut vor mir hatte — derweil
das Zimmer sich im Kreis drehte.


»Wo ist das Mädchen?«
wiederholte der Affe.


Etwa fünf Sekunden später las
Charlie den Stuhl und mich wieder auf und stellte uns zurecht. Meine Wangen
kamen mir vor, als seien sie kräftig von einem Sandstrahlgebläse bearbeitet
worden, und das Zimmer drehte sich jetzt doppelt so schnell. Das Gorillagesicht
kam näher, und die kleinen Augen musterten mich besorgt.


»Sie sollten Mr. Fordyce
erzählen, was er wissen will«, meinte Charlie vertraulich. »Sonst muß ich Ihnen
weh tun, Mr. Boyd, und das möchten Sie doch sicher nicht, hm?«


»Nein«, sagte ich und meinte es
ernst.


»Jetzt werden Sie vernünftig.«
Er strahlte mich an. »Wo ist denn das Mädchen, Mr. Boyd?«


»Können Sie es mir nicht
sagen?« meinte ich niedergeschlagen.


Aus irgendeinem Grund machte
ihn das böse, und er setzte mir eine Faust zwischen die Augen. Ich merkte noch,
wie der Stuhl nach hinten kippte, aber ich war längst hinüber, als er am Boden
ankam.


Wer auch im Film meines Lebens
Regie führte, mußte auf Szenenwiederholungen verrückt sein, denn das Nächste,
was ich wußte, war: Ich ertrank mal wieder. Nase und Mund waren schon voll
Wasser, und ich wußte instinktiv: Wenn ich jetzt nicht auftauchte, war ich
verloren. Folglich strengte ich mich verzweifelt an — und schwamm direkt in
Fordyces Zimmer zurück. Charlie mußte wohl auch den Stuhl wieder aufgerichtet
haben, denn ich sah den Affen vor mir, als ich die Augen öffnete. Wasser lief
mir übers Gesicht und tropfte auf mein Hemd. Ich wandte den Kopf ein winziges
Stück — und sah den Gorilla, wie er mich mit einem leeren Glas in der Hand
beobachtete.


»Wo ist das Mädchen?« Fordyce
sagte das, als sei es eine ganz neue Frage. Ich schüttelte den Kopf, hübsch
behutsam, damit er nicht herunterfiel, und er seufzte.


»Soll ich ihm noch eine
verpassen, Boss?« Charlie wirkte recht unternehmungslustig.


»Es scheint nicht viel zu
helfen — ich meine, wenn man ihn nur schlägt«, sagte Fordyce unangenehm
berührt, und in diesem Augenblick schien mir der Wicht eigentlich recht
sympathisch. Aber dann mußte er hingehen und mir den ganzen Spaß verderben.
»Steck ihm einen Daumen ins Auge«, schlug er vor, »und dann drück’s heraus.«


Charlie trat einen Schritt auf
mich zu und hob die rechte Hand. Der gewaltige Daumen war noch etwa zwanzig
Zentimeter von meinem linken Auge entfernt, als ich schrie: »Aufhören!«


»Das Mädchen?« fragte Fordyce
gleichmütig.


»Long Island«, sagte ich,
derweil sich in Charlies Augen arge Enttäuschung breitmachte und er den Daumen
wieder sinken ließ.


Für ein Weilchen hatte ich zu
tun, ihnen die genaue Lage des Hauses zu beschreiben — und wie sie es am
schnellsten finden konnten. Ich sagte mir, daß sie gewiß schön fluchen würden,
wenn sie hinkamen und es leer fanden, aber immerhin blieb mein Augenlicht dann
noch ein paar Stunden erhalten. Und dies schien mir im Moment das Wichtigste.


Fordyce stand auf und kam um
den Schreibtisch. Er war bestimmt nicht größer als 1,55 Meter. »Wir fahren
jetzt sofort hin«, sagte er kurz. »Hol den Wagen, Charlie.«


»Und was wird mit ihm?« fragte
der Gorilla.


»Du hast ihn recht gut an den
Stuhl vertäut.« Fordyce musterte mich kritisch. »Er bleibt hier, bis wir zurück
sind. Wenn er will, kann er gern schreien — wer soll ihn hier oben schon
hören?«


»Niemand.« Charlie nickte
befriedigt und trollte sich.


»Das Mädchen wird uns über Sie
Auskunft geben, Boyd«, sagte der Affe leichthin. »Wenn Sie die Wahrheit gesagt
haben, lasse ich Sie laufen, sobald wir wieder da sind.«


»Das ist wirklich nett von
Ihnen«, sagte ich bitter.


»Aber wenn das Mädchen nicht
dort ist« — er sah aus, als wolle er auf der Stelle zu heulen anfangen —, »dann
lasse ich Sie von Charlie unten auf den Zementboden legen und mit einem
Lastwagen plattwalzen.« Damit ging er hinaus und überließ mich der schönen
Aussicht auf solch ungewöhnliches Ende.


Stille herrschte ringsum. Ich
probierte das Seil, das meine Hände hinter der Stuhllehne zusammenhielt, und
dann das andere, das meine Fußgelenke an die vorderen Stuhlbeine fesselte —
beide gaben keinen Millimeter nach. Fordyce hatte recht gehabt: Charlie hatte
ganze Arbeit geleistet, und ich hatte das Gefühl, Hände und Füße müßten mir nun
jeden Augenblick absterben. Mein Gedächtnis reproduzierte flugs die
Fernsehkrimis, die ich in letzter Zeit gesehen hatte und in denen der Held
ähnliche Situationen durchgestanden und sich natürlich befreit hatte. Der Stuhl
war massiv, aber nicht so schwer, daß ich ihn bei einem ernsthaften Versuch
nicht zum Umkippen gebracht hätte. Aber der einzige Unterschied wäre dann
gewesen, daß ich mit dem verdammten Stuhl am Boden lag, statt auf ihm zu
sitzen. Ich unternahm einen überaus anstrengenden Versuch und entdeckte, daß
ich den Stuhl ein bißchen nach vom rücken konnte — aber auch das schien
sinnlos, denn Fordyce hatte vergessen, Messer oder andere scharfe Gegenstände
auf dem Tisch liegen zu lassen.


Die Zeit wurde zu einem
beunruhigenden Begriff, weil ich nicht auf meine Uhr schauen konnte und daher
nicht wußte, ob ich nun seit dreißig Minuten oder seit zwei Stunden allein war.
Meine Phantasie befaßte sich eingehend mit dem Bild riesiger Lkw-Reifen, die
langsam auf mich zu rollten. Irgendwo draußen im Büro huschte etwas, und Papier
raschelte. Wenn vielleicht eine Ratte hier hereinkam, konnte ich sie dressieren
und ihr ein paar Tricks beibringen — zum Beispiel, wie man Seile durchnagt.
Aber dann mußte ich mir eingestehen, daß ich nicht sonderlich viel von
Rattendressur verstand — ob sie wohl kamen, wenn man pfiff? Mein Verstand
seufzte bedauernd und wandte sich wieder den Reifen zu.


Einige Zeit danach — ich hatte
mich mittlerweile an die leisen Geräusche der spielenden oder sonst was
treibenden Ratten gewöhnt — kam es mir vor, als habe draußen eine Diele
geknarrt. Ich lauschte angestrengt, und zwei Sekunden später war ich überzeugt,
es erneut gehört zu haben. Aber ich war nicht ganz sicher — vielleicht spielte
mir meine Phantasie einen Streich? —, denn nunmehr war es wieder still. Still?
Meine Ohren taten mir vom Lauschen weh — und wo waren die Ratten geblieben?
Einige Augenblicke später folgte ein weiteres Knarrgeräusch, und nun gab es
meines Erachtens nur noch ein Mittel, sich zu vergewissern.


»Hilfe!« brüllte ich aus
Leibeskräften. »Hier bin ich!«


Ich hörte eine Ewigkeit lang
nichts, dann vernahm ich ein Geraschel. Ich starrte finster wieder auf die
großen Reifen — und da hörte ich es klicken: Jemand öffnete die Tür. Mein Kopf
fuhr so schnell herum, daß ich mir ums Haar das Genick gebrochen hätte. Ich
sah, wie die Tür weit aufging, und zwei Sekunden später schob sich ein
lohfarben gelockter Kopf vorsichtig um die Kante.


»Ich bin schon wach«, schnarrte
ich.


»Danny!« Roberta Carrol kam ins
Zimmer und schloß eilends wieder die Tür. »Was ist denn passiert?«


»Darüber mach dir keine
Gedanken«, erklärte ich ihr. »Nimm mir lieber die Fesseln ab.«


Ich spürte ihre Finger ein
Weilchen an meinen Handgelenken fummeln, dann sagte sie: »Ich kriege sie nicht
auf, die Knoten sind zu fest.«


»Dann schneid sie durch«, rief
ich.


»Womit denn?«


Es gab ein häßliches Geräusch,
das meine mahlenden Kiefer verursachten, dann brachte ich mich mühsam wieder
unter Kontrolle. »Mit etwas Scharfem vielleicht?« schlug ich vor. »So wie eine
Schere, ein Messer oder eine Rasierklinge.«


»Ich hab’ aber nichts von all
dem da.« Ihre Stimme klang beleidigt. »Und schrei mich gefälligst nicht so an.«


»Okay«, murmelte ich. »Dann schau
doch bitte mal in den Schreibtischschubladen nach, hm?«


Ich beobachtete voll Ungeduld,
wie sie den Schreibtisch durchsuchte. Sie trug ein weißes Brokatkostüm mit
passenden Schuhen und wirkte überaus elegant — was mir im Augenblick überaus
gleichgültig war. Plötzlich richtete sie sich auf und hielt triumphierend einen
Brieföffner hoch. »Hier, sieh mal.«


Ich schloß einen Moment die
Augen. »Prüf die Schneide mit dem Daumen«, sagte ich.


»Oh.« Sie schien enttäuscht.
»Er ist stumpf.«


Nach einer Weile, die mir über
Gebühr lang erschien, richtete sie sich erneut auf. »Tut mir leid, Danny«,
klagte sie, »aber ich finde nirgends was, womit man schneiden kann.«


Ich hatte plötzlich eine
brillante Idee. »Auf dem Schreibtisch steht doch eine Kiste Zigarren, nicht
wahr?«


Sie sah nach und nickte.
»Stimmt.«


»Steck dir eine an«, sagte ich.


»Was?« Ihre Augen wurden ganz
groß und starrten mich an, als sei ich soeben übergeschnappt.


»Du kannst das Seil nicht
durchschneiden«, erklärte ich, »aber du wirst es doch mit dem brennenden Ende
einer Zigarre durchbrennen können, oder?«


»Oh?« Sehr begeistert war sie
nicht. »Vielleicht finde ich draußen doch noch ein Messer.«


»Steck die verdammte Zigarre
an!« brüllte ich. »Fordyce und sein Gorilla können jeden Augenblick wieder
aufkreuzen!«


Sie streifte das Cellophan von
der Zigarre, betrachtete sie zweifelnd und nahm ein Ende vorsichtig zwischen
die Lippen. Ich sah müde zu, wie sie ein Zündholz anbrannte, die Flamme ans
andere Zigarrenende hielt, zog und hustete, zog und spuckte, zog und prustete —
bis das Ding endlich brannte. Dann kam sie um den Schreibtisch und hielt die
Zigarre weit vorgestreckt, als sei’s eine Stange Dynamit samt brennender Lunte,
und damit verschwand sie nach hinten aus meinem Blickfeld. Ein paar Sekunden
später roch ich versengten Hanf, und die riesigen Reifen schrumpften ein
Stückchen zusammen.


»Danny? Ich fürchte, sie geht
aus.«


»Dann zieh ein paarmal dran.«


»Muß ich wirklich?«


»Ja, du mußt.«


Ich lauschte hörspielreifen
Geräuschen — Husten, Prusten, halbersticktem Keuchen —, und dann drang wieder
Brandgeruch in meine Nase. »Wieso bist du überhaupt hergekommen?« fragte ich.
»Ich dachte, du seist mir gestern abend ausgerückt, weil du keine Lust hattest,
nach Manhattan zurückzukehren?«


»Ich wollte«, antwortete sie
schüchtern. »Ich meine, ich wollte nicht. Nein, ich meine, ich wollte
ausreißen, weil ich nicht zurückfahren wollte.«


»Nachdem du gründlich dafür
gesorgt hattest, daß ich tief schlief«, klagte ich.


»Ich bin ja auch eingeschlafen«
murmelte sie. »Obwohl das gar nicht vorgesehen war. Aber ich bin vor dir wach
geworden, gegen sieben, und du hast noch fest geschnarcht, also war ja alles in
Ordnung.«


»Ich schnarche nicht!«


»Haha!«


»Und weil wir gerade vom
Schlafen reden«, brummte ich, »ich schlafe jedenfalls nicht mit einem
Nylonnachthemd als Halskrause. Ich... auaaah!«


»Oh, es tut mir leid«, sagte
sie zuckersüß. »Die Zigarre ist vom Seil abgerutscht. Aber ich glaube nicht,
daß sie viel Schaden angerichtet hat — jedenfalls brennt dein Arm noch nicht.
Was wolltest du noch sagen?«


»Nichts, gar nichts. Und mach
dir keine Sorgen wegen meines Arms — ein Brandfleck dritten Grades ist nicht
weiter schlimm. Es tut nur weh, wenn ich schreie.« Ich knirschte mit den
Zähnen. »Und wie bist du ohne Fahrzeug in die Stadt gekommen?«


»Ich habe gepackt und bin mit
dem Koffer zum Strand gegangen; dort hab’ ich bis gegen elf gewartet. Da war
ich sicher, daß du nicht mehr im Haus warst, und bin zurückgegangen.«


»Und was hat dich bewogen,
später doch noch in die Stadt zu fahren?«


»Ich wollte im Haus bleiben und
abwarten, dann hielt ich es aber für besser, Jerome anzurufen und ihm
mitzuteilen, was passiert war.«


»Das hat mir noch gefehlt!«


»Die Zigarre geht schon wieder
aus«, befand sie mißgelaunt.


»Dann zieh dran.« Ich wartete
schweigend und ingrimmig, bis sie mit Husten und Prusten fertig war. »Wie hat
Lansing denn reagiert?«


»Na, er sprach kaum ein Wort,
bis ich ihm geschildert hatte, wie Lucia uns beide gestern abend hereinlegte.
Dann fragte er, wo du seist, und ich antwortete, du seist nach Manhattan
gefahren, um Lucia zu suchen, und ich hätte mich versteckt, weil ich vermeiden
wollte, von der Polizei wegen des Mordes an Joe verhört zu werden.« Ihre Stimme
zitterte ein bißchen. »Soll ich dir wirklich alles erzählen?«


»Alles«, erwiderte ich kalt.


»Zunächst schien er mir nicht
zu glauben. Er sagte, man habe ihn am Morgen bereits angerufen und ihn ersucht,
sich mit Duke in Italien in Verbindung zu setzen. Er solle ihm bestellen, wenn
er seine Tochter lebend wiedersehen wolle, müsse er die gewünschten
Informationen herausrücken. Was ich also noch mit diesem scheinheiligen Anruf
zu bezwecken hoffte? Offensichtlich arbeiteten wir beide doch mit den Leuten
zusammen, die hinter Dukes Informationen her seien — und wieviel hätten sie uns
denn gezahlt, damit wir ihn hintergingen? Ich versuchte, vernünftig mit ihm zu
reden, aber er wurde ganz wild und benutzte Worte, die ich nicht mal von Joe zu
hören bekommen habe. Er sagte, er werde uns beide schon noch erwischen, und
wenn es ihn Kopf und Kragen koste. Da war er aber schon so wütend, daß ich auflegte.«


»Und daraufhin bist du nach
Manhattan gefahren?«


»Ich dachte, vielleicht käme er
hinaus — und wenn er mich dort im Haus gefunden hätte...« Sie schluckte hörbar.
»Und dann mußte ich auch an dich denken, wie du in Manhattan herumläufst und
keine Ahnung von Jeromes mörderischen Plänen hast. Also nahm ich mir ein Taxi
zum Bahnhof und fuhr mit dem Zug in die Stadt. Ich schlich in meine Wohnung,
und weil glücklicherweise von Polizei nichts zu sehen war, zog ich mich rasch
um. Ich rief Carl Rennie an und fragte ihn, ob du schon bei ihm gewesen seist.
Er sagte nein, nur so ein verrückter Bulle mit Bürstenhaarschnitt habe ihm
Fragen wegen Lucia gestellt, da dachte ich mir gleich, daß du das warst.
Folglich rief ich Dane Fordyce an und fragte, ob du ihn schon besucht hättest,
und er sagte nein, und wer denn dieser Danny Boyd überhaupt sei? Ich erzählte
ihm, daß du Privatdetektiv bist und den Mord an Joe untersuchst, und dann fiel
mir ein, daß er Lucia immer sehr gern gemocht hatte, also erzählte ich ihm
auch, daß du sie entführt hast und als Geisel festhältst, bis du deine
Untersuchung abgeschlossen hast.« Ein Unterton bescheidenen Stolzes kam in ihre
Stimme. »Ich dachte mir, das sei ein raffinierter Schachzug und werde dir viel
nützen, weil es doch Dane eher dazu bringen mußte, dir alles von Joe zu
erzählen. Dane sagte, er wolle in seinem Büro auf dich warten und mich anrufen,
sobald du gekommen seist. Dann dauerte es mir zu lange, auf diesen Anruf zu
warten, ich fuhr mit der U-Bahn los, nahm mir ein Taxi über die Brücke und...«


»Es hat ihn wirklich zu
allerhand gebracht«, murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


»Wie bitte?« sagte Roberta
begriffsstutzig.


»Ich meine — oh, zum Teufel
damit.« Ich dehnte meine Schultern, versuchte die Arme auseinanderzuziehen.


Die Seile schnitten tief in
meine Handgelenke. Ich schrie auf, weil das brennende Zigarrenende mal wieder
mein Fleisch versengte — aber dann spürte ich plötzlich keinen Widerstand mehr.


»Du hättest mir sagen sollen,
was du vorhast«, sagte sie. »Dann hätte ich die Zigarre weggenommen.«


»Macht nichts.« Ich rieb die
lädierten Gliedmaßen, um die Zirkulation wieder in Gang zu bringen, und dann
begann ich an den Seilen zu zerren, die meine Füße an den Stuhl fesselten.
»Hast du das Taxi draußen warten lassen?«


»Nein«, sagte sie.


Die Knoten waren wirklich nicht
von schlechten Eltern, und ich riß mir ein paar Fingernägel ein, bis ich sie
auf hatte. Endlich stolperte ich auf meine Füße und stampfte wie ein Elefant
herum. Roberta stand auf und hielt mir die brennende Zigarre hin. »Da, die
kannst du jetzt haben.«


»Ich will sie aber nicht«,
erwiderte ich. »Du kannst sie ruhig zu Ende rauchen.«


»Danny — bitte!«


Ich betrachtete sie näher — und
sah, daß ihr Gesicht ganz grün war. Ich nahm ihr die Zigarre weg und trat sie
aus. In der dritten Schreibtischschublade fand ich meinen Revolver, steckte ihn
ein und war marschbereit. Roberta allerdings nicht. Sie stand da wie eine
Gipsfigur, die Augen fest geschlossen, nur war sie grün statt weiß. Auf meiner
Uhr war es Viertel nach vier, in der Garage angekommen war ich frühestens um
halb drei. Folglich konnten Fordyce und sein Gorilla höchstens eine Stunde weg
sein. Sie waren jetzt wohl auf halbem Wege nach Long Island, weshalb wir mehr als
genug Zeit hatten — aber dann fror mir der Magen ein, weil ich draußen eine Tür
zuschlagen hörte.


»Es kommt jemand«, zischte ich.


»Das ist mir egal«, flüsterte
Roberta.


»Willst du totgeschossen
werden?« schimpfte ich.


Sie nickte langsam. »Ja,
bitte...«


Draußen erklangen Fußtritte,
die vorsichtig näherkamen. Die Tür zu Fordyces Zimmer stand noch weit offen,
und das erste, was jedem Besucher in die Augen fallen mußte, war die giftgrüne
Roberta Carrol. Ich riß den .38er heraus und drückte mich an die Wand neben der
Tür. Die Schritte kamen immer näher, ganz langsam, bis sie die Tür erreicht
hatten und haltmachten. Ich hielt den Atem an, dann tauchte ein Revolverlauf in
meinem Blickfeld auf, gefolgt von dem Kerl, der das Schießeisen hielt.


»Nanu, ist denn das nicht Joes
lustige Witwe?« fragte er vergnügt. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß du und
Dane...« Er kam ins Zimmer, leichtfüßig wie immer, das strohblonde Haar
ordentlich gebürstet; die babyblauen Augen blickten hart und nachdenklich
drein. »Wo ist er?« Seine Stimme klang plötzlich rauh. »Wo ist Dane?«


»Geh weg«, sagte Roberta matt.
»Ich sterbe.«


»Früher, als du denkst, Baby«,
sagte er sanft. »Wo ist er?«


Ich ließ den .38er mit aller
Macht auf sein Handgelenk niedersausen, worauf er brüllte und die Waffe fallen
ließ.


»Bin ich jetzt tot?« Roberta
öffnete ein Auge und betrachtete Walt Cleever. »Nichts als leere
Versprechungen«, murmelte sie bitter enttäuscht und schloß das Auge wieder.


Walt massierte seine Hand, maß
die Entfernung zu seiner am Boden liegenden Kanone ab, sah dann in den Lauf
meines .38ers und beschloß, diesmal keine Heldenrolle zu übernehmen.


»Boyd?« sagte er und schüttelte
verächtlich den Kopf. »Ich werde alt.«


»Suchen Sie jemand?« fragte
ich, betont höflich.


»Dane Fordyce«, sagte er
schnell. »Ich dachte mir, vielleicht hat er was von Lucia gehört.« Die
babyblauen Augen blitzten mich an. »Wirklich interessant, Sie und die Dame
Carrol zusammen hier anzutreffen. Ich wußte noch gar nicht, daß Sie und Dane
alte Freunde sind. Haben Sie das Mädchen hier versteckt?«


»Roberta hat die Wahrheit
gesagt, als sie Lansing heute früh anrief«, meinte ich. »Lucia hat sich gestern
abend meinen Wagen geschnappt und ist uns ausgerückt.«


»Ja, natürlich.« Er
begutachtete die Hand, ob sie noch funktionierte.


»Wenn es gelogen wäre«, knurrte
ich, »was, zum Teufel, sollten wir dann hier suchen?«


»Woher soll ich das wissen?« Er
zuckte die Schultern. »Für mich sieht es so aus, als stecke Dane Fordyce hinter
der ganzen Sache. Es könnte ja sein, daß Joe Slater von dem Wind bekam, was
Dane plante — und daß ihm dies den Hals gekostet hat.«


»Bei Ihnen ist ein Schräubchen
locker«, erklärte ich ihm.


»Bei Ihnen sind ein paar
locker, wenn Sie glauben, Sie kommen so ohne weiteres davon«, sagte er leise.
Er richtete seinen Zeigefinger wie einen Pistolenlauf auf mich und ließ den
Daumen Hahn spielen. »Bang, bang — tot sind Sie, Boyd.« Er grinste wie der
Sensenmann. »Seit diese blonde Hexe Jerome angerufen und versucht hat, ihm den
Bären von Lucias Flucht aufzubinden, sind Sie ein lebender Leichnam.«


»Hat sich Lansing schon mit
Duke Borman in Verbindung gesetzt?« fragte ich ihn.


»Es brennt euch auf den Nägeln,
was?« Er schüttelte schadenfroh den Kopf. »Jerome hat’s durchaus nicht eilig.
Er weiß schließlich, daß ihr Lucia bei guter Gesundheit halten müßt, bis ihr
die Informationen bekommen habt, die ihr von Duke wollt. Wie nannte es Jerome —
ah ja: Patt.«


»Und was passiert, wenn Borman
stirbt?« fragte ich heiser.


Einen Augenblick schien er
verwirrt, aber dann zuckte er mit einiger Anstrengung die Schultern. »Das
Risiko muß man wohl eingehen.«


»Und Lucias Leben aufs Spiel
setzen?«


Seine Lippen verzogen sich in
einem unangenehmen Lächeln. »Wie lange sollen wir denn noch hier herumstehen,
Boyd, und uns Ihr dummes Geschwätz anhören?«


»Es bringt wohl doch nichts
ein«, gab ich zu. »Wir werden Sie hier an den Stuhl binden, damit Sie mit
Fordyce ein bißchen weiterschwatzen können, wenn er zurückkommt. Umdrehen!«


Seine babyblauen Augen starrten
mich durchdringend an und ließen keinerlei Zweifel darüber, wie schwarz sie für
meine Zukunft sahen, dann drehte er sich langsam um. Ich ließ ihn einen Schritt
in Richtung Stuhl gehen, dann schlug ich ihm den Knauf des .38ers auf den
Hinterkopf. Er ging vor Robertas Füßen zu Boden und streckte alle Viere von
sich. Ich packte den Revolver weg, und dann sah ich, daß das Grün aus ihren
Wangen verschwunden war.


»Gehen wir«, sagte ich.


Sie öffnete die Augen und
blinzelte ein paarmal.


»Los, verschwinden wir, ehe
noch mal Besuch kommt«, drängte ich.


Wir kamen durch die Garage auf
die Straße und stiegen in meinen Leihwagen. Roberta betrachtete mich einen
Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. »Du solltest mal etwas für dein
Gesicht tun«, sagte sie kühl.


»Was?« explodierte ich. »Nicht
mal ein Schönheitschirurg könnte an diesem Profil etwas verbessern.«


»Aber es ist verbeult«,
beharrte sie. »Verschrammt und verbeult. Du solltest sofort etwas dagegen tun,
sonst nimmt dich der erste Polizist, dem du begegnest, automatisch fest.«


»Okay.« Ich ließ den Motor an.
»Also fahren wir in deine Wohnung.«


»Nein«, protestierte sie. »Was
ist, wenn die Polizei kommt, während wir dort sind?«


»Das Risiko bleibt uns nicht
erspart«, sagte ich. »In meinem Apartment erwartet uns ganz bestimmt ein
Polizist.«


»Bitte, Danny.« Ihre Finger
gruben sich in meinen Arm. »Können wir nicht woanders hinfahren?«


»Wohin denn?« Ich lachte hohl.
»Zu Lansings Dachgarten? Joe Slaters Wohnung? Oder vielleicht sollten wir
lieber in die Garage zurückkehren und Walt Gesellschaft leisten, bis Fordyce
zurück ist?«


»All right«, sagte sie tonlos.
»Aber ich weiß nicht, was ich verbrochen habe, daß ich dich kennenlernen
mußte.«
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Ihre Wohnung lag in den East
Seventies, zwischen Third und Lexington, und die Fenster gaben den Blick auf
eine nette, ruhige, baumgesäumte Straße frei. Ich hatte mich ein Weilchen damit
beschäftigt, mein Gesicht zu baden, und nun sah es wieder halbwegs normal aus —
ausgenommen den langsam dunkler werdenden Fleck zwischen meinen Augen. Roberta
hatte uns einen Drink gemixt, aber bei ihr schien das nicht viel zu nützen. Sie
saß ganz vorn auf der Sesselkante, hielt krampfhaft ihr Glas fest und war starr
vor Angst, während sie gespannt aufs Geräusch der Türklingel wartete.


»Nun beruhige dich doch«, sagte
ich.


»Ha!« Sie musterte mich empört.
»Lansing wird uns umbringen, weil er glaubt, wir hätten ihn hintergangen und
den anderen geholfen, Lucia zu entführen. Nach allem, was in der Garage
passiert ist, hegt Dane Fordyce gewiß ähnliche Absichten — und überdies kann
jeden Augenblick die Polizei hereinschneien, um unangenehme Fragen wegen des
Mordes an Joe zu stellen. Da soll ich mich beruhigen?«


»Wir wollen mal versuchen, uns
Klarheit zu verschaffen«, schlug ich vor. »Lucia hat dich überredet, mich
gestern abend abzulenken. Dann hat sie meinen Wagen genommen und ist
verschwunden, stimmt’s?«


»Na und?«


»Wohin ist sie gefahren?« Ich
wandte mich vom Fenster ab und starrte die Wand gegenüber an. »Sie ist nicht zu
ihrem Freund geflüchtet — Rennie hat sie nicht gesehen und war überdies letzte
Nacht nicht in seiner Wohnung. Heute früh jedoch wird Lansing angerufen und
erfährt von einem Unbekannten, man habe das Mädchen in der Gewalt, und er möge
schleunigst die gewünschten Informationen von Duke Borman besorgen.«


»Wer ist >man<?« fragte
sie gleichgültig.


»Das ist die erste vernünftige
Frage«, gab ich zu. »Die zweite vernünftige Frage: Wie haben sie Lucia
gekriegt? Wenn man das Haus am Sutton Place beobachtet hat — der Gag, daß
Lansing den als Frau verkleideten Walt ins Auto begleitete, hat gewirkt, denn
ich bin ganz sicher, daß uns niemand nach Long Island gefolgt ist. Also kann
niemand gewußt haben, wohin Lucia mit uns fuhr; kein Mensch kann etwas von dem
Haus am Strand erfahren haben. Aber es ist doch verrückt, anzunehmen, Lucia sei
ihnen einfach irgendwo in die Arme gelaufen — so rein zufällig.«


»Vielleicht hat jemand den
Leuten gesteckt, wo Lucia zu finden war?« Gegen ihren Willen begann Roberta
sich für das Thema zu interessieren.


»Welcher >jemand<?« sagte
ich. »Nicht mal Lansing wußte, wo wir waren; er sagte mir, er wolle das gar
nicht erfahren, falls irgendwo in seiner eigenen Organisation etwas nicht ganz
dicht sei. Der >Jemand< kann also nur einer von zwei Leuten gewesen sein
— du oder ich.«


»Du glaubst doch nicht, daß
ich...« Ihre Augen wurden ganz groß, als sie mich anstarrte.


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Und ich weiß auch, daß ich keinem Menschen etwas verraten habe. Also muß
das scheinbar Unmögliche passiert sein. Lucia muß ihnen mit meinem Wagen
irgendwo in Manhattan in die Arme gelaufen... halt mal! «


»Du willst mir doch nicht
weismachen«, sagte sie säuerlich, »dir sei plötzlich eine Idee gekommen?«


»Wir kennen diese Leute ja
nicht«, sagte ich. »Lansing kennt sie auch nicht — und dasselbe gilt für Lucia,
nicht wahr?«


»Selbstverständlich. Und?«


»Aus irgendeinem Grund, den wir
nicht kennen, ist sie uns davongelaufen. Aber wohin sollte sie flüchten?
Sicherlich nicht zu Lansing, nach all der Mühe, die er sich gegeben hat, sie
aus der Stadt zu bringen. Wir wissen, daß sie auch nicht zu ihrem Freund
gefahren ist. Vielleicht also ist sie schlicht und einfach zu diesen Leuten
gegangen — wer immer sie sein mögen?«


»Du spinnst«, erklärte Roberta
eisig. »Was soll sie ihnen denn gesagt haben? >Ich höre, ihr wollt mich
entführen — deshalb wollte ich euch eine Menge Arbeit sparen. Hier bin ich.<
Darauf haben sie ihr applaudiert, ihr eins über den Kopf gegeben und sie in den
Keller gesperrt.«


»Niemand kennt die Leute, auch
Lucia nicht«, beharrte ich. »Also ist sie vielleicht zu jemand gefahren, dem
sie vertraute — was sie dabei nicht ahnte: Dieser Jemand gehört zu ihren
Gegnern.«


»Und wer könnte das zum
Beispiel sein?« Sie gähnte.


»Zum Beispiel Walt Cleever«,
sagte ich langsam.


»Jetzt bin ich überzeugt, daß
du spinnst.« Sie nippte an ihrem Glas, dann sah sie mich böse an. »Ausgerechnet
Walt Cleever. Dann eher noch Dane Fordyce.«


»Wenn der aber schon wußte, wo
Lucia ist, wozu dann die große Schau, damit ich ihnen Lucias Aufenthaltsort
verriet?« wandte ich ein.


»Vielleicht war die nur ein
Bluff?«


»Nimm doch mal so ein junges
Ding wie Lucia«, sagte ich. »Sie wohnt in einem Penthouse am Sutton Place,
zusammen mit zwei sogenannten Onkeln, die auf sie achten sollen. Duke Bormans
Kind, den beiden anvertraut, wie Lansing mir sagte — ich wette, beide haben sie
so gut wie nie aus den Augen gelassen. Ein neues Märchen von Cinderella? Das
arme, kleine, reiche Mädchen, im Hintergrund ein bösartiger Vater — und ständig
wird sie mit Argusaugen bewacht, damit sie ja nichts tut, was Duke vielleicht
nicht gefallen könnte. Und gerade das hätte sie wahrscheinlich sehr gern getan.
Auch Walt war immer in ihrer Nähe. Er ist alt genug, um Eindruck auf sie zu
machen — und er war der einzige greifbare Mann, der ihr ein bißchen die
Langeweile vertreiben konnte.«


Roberta hob die Augenbrauen.
»Vergißt du dabei auch nichts?«


»Was denn?«


»Na, ihren Freund — Carl
Rennie.«


»Den lieben guten Carl, den
einzigen Mann in ihrem Leben?« spottete ich. »Der junge Mann, der mir vor ein
paar Stunden erzählt hat, daß er sie in seinem ganzen Leben nur zweimal
ausgeführt hat?«


»Er hat gelogen.«


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Ich glaube, er hat mir reinen Wein eingeschenkt.« Ich schnalzte mit den
Fingern. »Lucia hat ihn als eine Art Strohmann benutzt.«


»Als Strohmann?« Sie sah mich
verständnislos an.


»Als Deckung, als falsche
Fährte — wie du’s auch nennen willst«, sagte ich. »Nimm doch mal an, ich sei
der Direktor einer großen Gesellschaft — verheiratet, aber verrückt nach meiner
hübschen kleinen Sekretärin. Wenn jemand uns zusammen in einem Restaurant sähe,
gäbe es unangenehmen Klatsch. Aber wenn ich meinen jungen, unverheirateten,
persönlichen Referenten mitnehme, dann wird jeder, der uns sieht, zur Ansicht
kommen, ich sei das fünfte Rad am Wagen und die beiden Jungen hätten etwas
miteinander. Kapiert?«


»Wenn dein Referent auch nur
halbwegs gut aussähe, würdest du damit ein gewaltiges Risiko eingehen«,
belehrte sie mich freundlich. »Weil man dann ihn mit deinem lächerlichen
Bürstenhaarschnitt und dem albernen Profil vergleichen könnte.«


»Es war ja nur ein Beispiel«,
sagte ich eisig.


»Okay.« Sie nickte. »Ich
verstehe auch, was du sagen willst, aber ich glaub’s trotzdem nicht.«


»Warum nicht?« fragte ich.


»Na ja...« Sie zuckte die
Schultern, dann wurde sie nachdenklich. »Wenn ich’s mir überlege, kann ich
eigentlich kein logisches Argument gegen deine Behauptung finden.
Wahrscheinlich bin ich zu sehr von meinen eigenen Gefühlen Cleever gegenüber
beeinflußt. Ich persönlich würde eher bei einer Klapperschlange schlafen, als
ihn in meine Nähe lassen; ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Lucia da
anders denkt.« Sie leerte ihr Glas und warf es mir zu. »Ich glaube, der Alkohol
tut mir gut. Also bitte, noch ein Gläschen.«


Ich fing das Glas mit Mühe auf.
»Ich könnte mich umbringen. Da hatte ich Walt heute nachmittag vor meinem Revolver
— und was hab’ ich gemacht? Ich bin einfach fortgegangen und habe ihn am Boden
liegengelassen.«


»Ich wäre an deiner Stelle
nicht ganz so sicher, was Cleever angeht«, wiederholte sie. »Wie ich schon
sagte, Dane Fordyce kann dir etwas vorgegaukelt haben, um dich davon zu
überzeugen, daß er Lucia nur helfen wolle. Du weißt ja gar nicht, ob er
wirklich nach Long Island hinausgefahren ist, stimmt’s? Er hat das lediglich
behauptet.«


»Walt bleibt trotzdem für mich
erste Wahl«, brummte ich.


»Täusch dich nicht in Dane«,
warnte sie. »Er ist gerissener, als du denkst, und er hat lange Zeit für Duke
Borman gearbeitet, bevor dem das Handwerk gelegt wurde.«


»Woher weißt du das?« fragte
ich neugierig.


»Ich mußte oft genug
dabeisitzen, wenn Joe und er von früher schwärmten«, sagte sie. »Wenn Joe mich
nicht gerade verprügelte, dann mußte ich herumsitzen und gut aussehen — und
seine Vorstellung von Gutaussehen beschränkte sich auf durchsichtige Négligés
und ähnliche Sachen. Er hatte einen Heidenspaß dran zu beobachten, wie seine
Freunde mich mit Blicken verschlangen, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.«


»Ich glaube, Slater war ein
wirklich netter Zeitgenosse«, sagte ich. »Warum hast du ihn überhaupt
geheiratet?«


»Wegen seinem Geld«, gestand
sie offen. »Ich war seine Sekretärin, und er versprach mir das Blaue vom Himmel
herunter, aber ich wollte einen Ehering. Und den bekam ich auch.«


»Bei der Scheidung hast du die
irdischen Güter aber wieder eingebüßt?«


Sie schüttelte den Kopf. »So
dumm bin ich auch wieder nicht. Ich wußte, daß Joe neben mir noch mindestens
zwei Freundinnen in der Stadt aushielt, folglich beauftragte ich einen
Schnüffler. Er hat wirklich gründlich geschnüffelt — und dabei sogar
fotografiert. Es war leicht, mit Joe ins reine zu kommen, nachdem er die Bilder
gesehen hatte. Wenn die jemals ans Licht der Öffentlichkeit gekommen wären,
hätte es das Ende seiner Teilhaberschaft an der Verwaltung von Duke Bormans
Vermögen bedeutet.«


»Wieso?«


»Weil Borman seltsamerweise ein
sehr moralischer Mensch zu sein scheint. Jedenfalls, was die Sexualmoral
angeht. Als er ausgewiesen wurde, ließ er sein Geld — das legal erworbene Geld,
für das alle Steuern bezahlt waren — zurück, desgleichen seine Tochter. Wie Joe
es mir erzählte, hat er Lansing erwählt, weil der über den passenden sozialen
Hintergrund verfügte, der zu Lucias Erziehung geeignet schien, und weil er
außerdem ein smarter Geschäftsmann ist. Er machte Joe zu Lansings Partner, weil
Joe und er von Anfang an zusammengearbeitet haben; er wußte, daß Joe mit allen
früheren Geschäftsfreunden fertig werden konnte, die Lansing vielleicht in die
Quere kamen. Außerdem glaube ich, daß Joe nach Dukes Ansicht in anderer Weise
auf Lucia achten sollte — so, wie Lansing es vielleicht nicht konnte.
Schließlich hatte Joe sie schon als Baby gekannt.«


»Du hast also in eine
ordnungsgemäße Scheidung gewilligt — für angemessene Unterhaltszahlungen?«
sagte ich.


»So war’s.« Ihre Stimme klang
brüchig. »Nach allem, was ich mit Joe durchgemacht hatte, stand mir das Geld
wohl zu.«


»Aber jetzt ist er tot, die
Zahlungen werden eingestellt — und du bist wieder pleite?«


»Nein, ich erbe sein gesamtes
Vermögen.«


Ich starrte sie offenen Mundes
an. »Nachdem du ihn zur Scheidung und zum Zahlen gezwungen hast, hat er dir
auch noch alles hinterlassen?«


»Das war in unserer Abmachung
inbegriffen«, sagte sie. »Joe hatte keine Familie, nicht mal gute Freunde. Es
war ihm ganz egal, was nach seinem Tod mit seinem Geld passierte — er wollte
nichts weiter, als möglichst lange leben und möglichst viel davon haben.«


»Ich glaube, deine
Befürchtungen hinsichtlich unseres gegenwärtigen Aufenthaltsorts sind
begründet«, sagte ich finster. »In deiner Wohnung ist es viel zu gefährlich für
uns. Wir sollten verschwinden, und zwar auf der Stelle.«


Ihre Augenbrauen hoben sich
überrascht. »Wieso änderst du so plötzlich deine Ansichten?«


»Du hast sie geändert«,
antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wenn ein Polizist kommt und unangenehme Fragen
stellt, dann nimmt er dich anschließend gewiß gleich mit — wegen
Mordverdachts.«


»Wie kommst du bloß darauf?«
jammerte sie laut.


»Du hast ihn wegen seines
Geldes geheiratet.« Ich erklärte es ihr. »Du hast mir auch erzählt, daß du
nicht weißt, wie lange ihr überhaupt verheiratet wart, weil du dir nicht die
Mühe gemacht hast, die Tage zu zählen. Du hast ihn zu Scheidung und großzügiger
Unterhaltszahlung erpreßt — und überdies zu einem Testament gezwungen, in dem
er dir alles hinterließ. Ein halbes Jahr später wird er ermordet. Kannst du dir
jemand denken, der ein besseres Mordmotiv hätte als du?«


Ihre Lippen formten sich zu
einem großen runden O. »Daran hab’ ich noch gar nicht gedacht«, sagte sie matt.


»Noch etwas.« Ich entblößte
mein Gebiß. »Slater wurde in dem Apartment unmittelbar über mir umgebracht. Und
als dieser Sergeant kam und mir Fragen stellte, hab’ ich ihn niedergeschlagen
und bin davongelaufen. Wenn also ein Polizist uns beide zusammen findet...«


Sie schoß von der Couch hoch
wie ein Pfropfen aus der Sektflasche. »Schnell!« sagte sie atemlos.
»Verschwinden wir, ehe...«


Die Türklingel unterbrach sie
mitten im Satz. Sie starrte mich einen Augenblick an, ohne mich zu sehen, dann
stöhnte sie leise auf und sank zu Boden. Einen besseren Zeitpunkt für diese
Ohnmacht hätte sie sich wirklich nicht aussuchen können. Es klingelte erneut,
diesmal länger. Ich packte sie unter den Armen und schleifte sie ins
Schlafzimmer. Dort warf ich sie aufs Bett, eilte ins Wohnzimmer zurück und zog
die Schlafzimmertür hinter mir zu. Mittlerweile hörte es sich an, als habe der
Besucher draußen seinen Daumen in die Klingel geklemmt.


Ich öffnete die Wohnungstür ein
paar Sekunden später, die rechte Hand mit dem .38er hinterm Rücken. Fine
ziemlich kleine und rundliche Brünette stand mit einem verlegenen Lächeln vor
der Tür. Sie war hübsch wie ein Püppchen, mit ausdrucksvollen dunklen Augen und
sanft geschwungenen Lippen. Südlich der Taille war sie elegant gekleidet —
blauer Leinenrock, Nylons und gewiß nicht billige Schuhe; oberhalb der
Gürtellinie freilich trug sie nur einen BH aus weißer Spitze, der seine liebe
Not hatte, die beiden voluminösen Rundungen zu bändigen.


»Es tut mir sehr leid, wenn ich
störe«, sagte sie — ohne zu stocken, aber mit einem fremdländischen Akzent.
»Ich wohne gegenüber und war gerade dabei, meine Bluse zu bügeln — da gehe ich
einen Moment vor die Tür — und bumms! Vielleicht hat sie der Wind
zugeschlagen?«


»Sie können nicht in Ihre
Wohnung?« sagte ich, schlau wie ich bin.


»So ist es.« Sie nickte eifrig.
»Ich möchte nicht zum Hausmeister hinuntergehen in diesem Aufzug« — sie
errötete tief, als sie einen Augenblick an sich hinunterschaute —, »deshalb,
wenn Sie so nett wären und ich vielleicht mal telefonieren könnte, daß er mit
seinem Schlüssel herauf kommt?«


»Aber selbstverständlich«,
sagte ich. »Entschuldigen Sie mich einen Moment, ja?«


Ich wandte mich langsam um,
wobei ich mir Mühe gab, sie den Revolver nicht sehen zu lassen, und schob ihn
in die Halfter zurück. Gerade wollte ich mich ihr wiederzuwenden, da grub sich
eiskaltes rundes Metall in mein Genick.


»Keine Bewegung!« sagte eine
harte Männerstimme. »Spielen Sie nicht den Helden, dann fließt auch kein Blut.«
Ich rührte keine Wimper, während eine Hand unter mein Jackett glitt und den
.38er herausholte.


»Jetzt gehen wir rein, und zwar
hübsch langsam«, sagte die Stimme.


Ich marschierte ins Wohnzimmer
zurück, hörte die Wohnungstür zuschlagen und blieb mitten im Zimmer stehen.


»Sie können sich umdrehen«,
befahl die Stimme.


Sie waren nur zu zweit, das
Mädchen und der Mann. Er war fünfzig bis sechzig Jahre alt, sein Gesicht hager
und braungebrannt und von tiefen Falten durchzogen. Die Augen waren dunkel und
eiskalt. Er hatte dichtes graues Haar, und unter seinem rechten Auge entdeckte
ich eine kleine weiße Narbe. Er zeigte mit einer Pistole auf mich, über dem Arm
trug er einen blauen Wettermantel. Meinen Revolver hielt er in der Linken.


»Bitte, caro mio«, sagte
das Mädchen, »kann ich mich jetzt wieder anziehen?«


Er nickte, ließ mein
Schießeisen neben sich auf einen Sessel fallen und gab ihr den Mantel. Sie
schlüpfte rasch hinein und knöpfte ihn bis zum Hals zu. »Vorbei mit dem
Striptease.« Sie kicherte belustigt. »Francesca ist wieder ein braves Mädchen,
ja?«


»Sicher, Baby.« Seine Augen
hingen an meinem Gesicht. »Hier wohnt doch die Witwe — wo ist sie?«


Ich wußte, daß Roberta jeden
Augenblick wieder zu sich kommen konnte, und wollte verhindern, daß sie aus dem
Schlafzimmer geradewegs in eine Kugel hineinlief. »Sie hat sich hingelegt, im
Schlafzimmer«, sagte ich.


»Sieh nach, Baby«, sagte er,
ohne mich nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen.


Das dunkeläugige Mädchen, das
niemals im gleichen Stockwerk gewohnt hatte — wie blöd würde ich mich
eigentlich noch benehmen? —, ging ins Schlafzimmer, wobei ihre überaus runden
Hüften bei jedem Schritt aufregend wippten. Nach etwa zehn Sekunden kam sie
zurück und nickte.


»Sie hat die Augen zu«, sagte
sie. »Groß und blond ist sie und« — sie nahm einen Augenblick den Inhalt des
weißen Spitzenbüstenhalters in beide Hände und schien etwas abzuschätzen — »so
groß wie meine, glaub ich.« Aus ihrer Stimme klang Respekt.


»Bring sie her«, sagte er
barsch.


»Du magst große blonde
Mädchen?« Ihre Lider flatterten zornig. »Nur weil du jetzt in Amerika bist,
glaubst du, Francesca hätte nichts dagegen, wenn du...«


»Rein geschäftlich, Baby«,
sagte er geduldig. »Hol sie her.«


Sie wackelte wieder ins
Schlafzimmer. Der Pistolenlauf deutete von meinem Nabel weg auf die Couch.
»Hinsetzen«, befahl der Mann. Ich tat wie geheißen, während er meinen Revolver
zwischen Sitz- und Seitenpolster des Sessels steckte und sich dann niederließ.
Roberta erschien mit einem Ausdruck völligen Nichtverstehens, von dem
dunkelhaarigen Mädchen am Ellbogen geschoben.


»Auf die Couch«, sagte der
Mann. »Neben ihn.«


Das brünette Mädchen bugsierte
Roberta zur Couch, ließ dann ihren Arm los und trollte sich zum Fenster. Roberta
starrte erst begriffsstutzig den Fremden mit der Pistole, dann mich an. Ich
zuckte nur vielsagend die Schultern und hielt den Mund.


»Hier in dieser Straße ist New
York ganz hübsch«, freute sich das Mädchen, das sich Francesca nannte. »Schön
ruhig, wie auf dem Land.«


Er legte die Waffe auf die
Sessellehne und brannte sich eine Zigarette an. Einen Augenblick lang strömte
der Rauch aus seiner Nase wie die Kondensstreifen aus einem Zweidüser, dann sah
er Roberta an.


»Warum haben Sie Joe Slater
umgebracht?«


»Aber ich war’s doch gar
nicht«, erwiderte sie zitternd.


»Ich glaube, das Motiv ist auch
nicht so wichtig.« Sein Daumen massierte vorsichtig die Narbe unterm rechten
Auge. »Aber wieso wurde Lucia mit hineingezogen?«


»Sie machen mir aber Spaß.«
Roberta lachte gequält. »Sie hat mich hineingezogen!«


»Wo ist sie jetzt?« polterte
er.


»Wir waren gerade dabei, das
rauszukriegen« — ich lächelte Francescas Rücken an —, »als das Mädchen, das
nicht gegenüber wohnt, bei uns klingelte.«


»Sie sind Boyd.« Das war eine
Feststellung, keine Frage. »Sie haben ihr geholfen, Slater zu ermorden.« Er
wandte den Kopf langsam von links nach rechts und zurück, als schmerze ihn der
Hals. »Das kann ich sogar verstehen, aber weshalb habt ihr Lucia
hineingezogen?«


»Ich sage Ihnen doch — sie hat
mich hineinverwickelt«, sagte Roberta ungeduldig. »Und Danny auch, indem sie
sich selbst zu seiner Party einlud, damit sie ein Alibi hatte.« Ihre Augen
blitzten zornig. »Und wer sind denn überhaupt Sie?«


»Er hat besonderes Interesse an
Lucia, meine Liebe.« Ich lächelte und räusperte mich umständlich. »Er ist
nämlich ihr Vater.«


Sie starrte ihn lange an, dann
schluckte sie heftig. »Duke Borman?«


»Er sieht recht gut aus«, sagte
ich. »Gar nicht so, wie man sich einen Sterbenden eigentlich vorstellt.«


»Diese Version war
erforderlich, um meine Rückkehr zu tarnen«, sagte er gleichgültig. »In diesem
Augenblick liegt in einem kleinen Privatsanatorium in der Nähe von Mailand ein
Mann, der meine Rolle spielt.« Er lächelte einen Augenblick. »Der arme Teufel!
Er ist so schwer krank, daß er nicht mal Besuch bekommen darf — er muß ständig
im Bett liegen und sich betrinken, wofür er natürlich noch bezahlt wird.«


»Sie sind ganz einfach auf dem
Kennedy Airport aus der Maschine gestiegen — und niemand hat Sie dabei genauer
gemustert?« wunderte ich mich.


»Mich — und meine Frau.« Er
grinste flüchtig zum Rücken des Mädchens Francesca hinüber. »So jedenfalls
besagen es die Pässe. Wir sind zunächst nach Montreal geflogen, und dann haben
wir die kanadische Grenze mit dem Auto überquert, um Verwandte in New York zu
besuchen. Zwei kanadische Bürger in einem amerikanischen Wagen — man hat uns
direkt herzlich willkommen geheißen.« Das Schmunzeln schwand aus seinen Zügen.
»Joe teilte mir mit, daß es Ärger gab, deshalb kam ich her. Nun ist er tot, und
der Ärger hat vorerst Zeit, bis Lucia wieder da ist — lebend und unversehrt.«
Der Daumen bearbeitete wieder die Narbe. »Meine Tochter ist das einzig wirklich
Wichtige in meinem Leben, Boyd.« Seine Stimme klang durchaus nicht melodramatisch,
eher verlegen. »Ich werde jeden umbringen, der mich daran hindert, sie wieder
in die Arme zu schließen. Sie« — er richtete seinen Blick auf Roberta — »und
sie. Jeden.«


Die Türklingel schrillte lang
und laut, und außer Borman schraken wir alle zusammen. Er drehte den Kopf
wieder langsam hin und her, dann nahm er die Pistole von der Sessellehne und
sagte leise: »Francesca?« Sie wandte sich um und blickte ihn gehorsam an.


»Mach die Tür auf«, sagte er.
»Du sagst, Miss Carrol ist nicht da, und du bist nur eine Freundin, die auf die
Wohnung aufpaßt. Sie hat nicht gesagt, wann sie zurückkommt.«


Die rundliche Brünette bewegte
stumm die Lippen — sie wiederholte wohl die Worte, um sie sich einzuprägen —,
dann lächelte sie bereitwillig und durchquerte das Zimmer in Richtung Tür, wo
es mittlerweile erneut klingelte. Borman stand auf, huschte zur Wand neben der
Tür und drückte sich dagegen. Roberta sah mich fragend an, aber ich schüttelte
den Kopf. Er wandte uns noch immer das Gesicht zu und hatte die Pistole in der
Hand; es wäre Selbstmord gewesen, auch nur von der Couch aufzustehen. In der
Diele war eine Männerstimme zu hören, darauf sprach Francesca. Sie redeten eine
halbe Ewigkeit — in Wahrheit wohl weniger als eine Minute —, dann wurden ihre
Stimmen lauter und näherten sich.


»Ich sage Ihnen doch, Miss
Carrol ist nicht da!« Francescas Stimme war laut und deutlich und verriet
Panik. »Sie dürfen hier nicht rein — bitte!«


»Wenn ich Miss Carrol nicht
sprechen kann, dann werde ich mich eben mit Ihnen unterhalten«, sagte die
Männerstimme. »Sie scheinen mir ein überaus interessantes Persönchen zu sein.
Sie sehen genau aus wie jemand, der am Sutton Place wohnen könnte und einen
Kerl namens...«


Francesca trat rückwärts ins
Zimmer, noch immer protestierend, und dann erschien der Mensch, mit dem sie
sich stritt. Er blickte über ihre Schulter und sah mich.


»Boyd!« Seine Augen leuchteten
auf und kündeten Unheil. »Überall hab’ ich schon nach Ihnen gesucht.« Er schob
Francesca beiseite und trat ins Zimmer.


»Nicht schon wieder«, murmelte
ich und hielt die Hand vor die Augen — einen Moment, ehe Bormans Pistolenknauf
auf den Schädel des Besuchers niedersauste.


»Kennen Sie ihn?« fragte Borman
scharf.


»Nicht sehr gut«, meinte ich
und sah auf den bewußtlosen Sergeant Michaels hinab. »Er ist Polizist und
ermittelt im Mordfall Slater.«


»Doch nicht derselbe, den du in
deinem Apartment niedergeschlagen hast, Danny?« fragte Roberta aufgeregt, und
ich hätte ihr dafür am liebsten die Ohren abgeschnitten.


»Also ein guter alter
Bekannter, was?« Borman grinste gehässig. »Da will ich nicht weiter stören und
euch beide über alte Zeiten plaudern lassen.« Seine Pistole zeigte auf Roberta.
»Aufstehen! Sie kommen mit.«


»Wohin denn?« Sie erbleichte.


»An einen hübschen stillen Ort,
wo Sie sich ausruhen können«, sagte er. »Los!«


Sie stand auf und ging unsicher
zur Tür, wo Francesca schon auf sie wartete. »Bring Miss Carrol runter zum
Wagen, Baby, und dann wartet auf mich«, sagte Borman.


Das rundliche Mädchen nahm
Roberta am Arm und schob sie zur Wohnung hinaus. Als sie weg waren, wurde es
beunruhigend still. Ich starrte wie gebannt die Pistole an und überlegte, ob er
wohl dem Sergeant als Abschiedspräsent meine Leiche hinterlassen wollte.


Borman sah auf die Uhr, dann
wieder auf mich. »Es ist gleich halb sieben, Boyd«, sagte er sanft. »Ich lasse
Ihnen Zeit bis Mitternacht, mir Lucia zurückzugeben. Wenn sie dann nicht wieder
bei mir ist, schieße ich der Dame Carrol in den Magen.«


Wie er das so sagte, monoton
und beiläufig, wirkte es ungemein überzeugend. Es war nur Zeitvergeudung, sich
mit ihm auf eine Diskussion einzulassen.


»Mitternacht«, wiederholte er.
»Sie haben fünfeinhalb Stunden Zeit.«


»Wo kann ich Sie erreichen?«
fragte ich.


»Rufen Sie Dane Fordyce in der
Garage an«, sagte er. »Er kann Ihnen sagen, wo ich zu finden bin.« Er ging
rückwärts zur Tür. »Ich habe Ihren Revolver im Sessel gelassen, das wissen Sie
ja. Aber versuchen Sie nicht, mir nachzulaufen — denn wie ich das Ganze sehe,
wäre dieser Bulle heilfroh, wenn er Sie in die Finger bekäme — tot oder lebendig.
Hab’ ich recht?«


Ich nickte, er drehte sich um
und entschwand mit raschen Schritten. Die Wohnungstür fiel ins Schloß; ich grub
den .38er aus den Polstern, steckte ihn ein und besah mir Michaels. Er atmete,
war aber noch ohne Bewußtsein — und ich hielt es für besser, nicht zu warten,
bis er wieder zu sich kam. Manche Dinge lassen sich so schwer erklären.


Ich ging zum Fenster und
blickte auf die Straße hinab. Die drei kamen aus dem Haus und stiegen in eine
zwei Jahre alte Limousine, die genau zu einem soliden kanadischen Ehepaar
paßte, das in New York Verwandte besuchte. Der Wagen löste sich vom Bordstein
und rollte langsam davon.


Hinter mir stöhnte Michaels
kurz auf, und das war mein Stichwort, schleunigst zu verduften. Ich schloß die
Wohnungstür hinter mir und fuhr mit dem Lift hinunter. Erst als ich wieder
hinterm Steuer des Leihwagens saß und den Motor anließ, fiel mir ein, daß ich
keine blasse Ahnung hatte, wohin ich überhaupt fahren wollte — und was, zum
Teufel, ich anfangen sollte, wenn ich dort erst ankam.
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Die Tür öffnete sich eine
Handbreit, dann fielen zwei grüne Augen fast aus den Höhlen, als sie mich
erkannten. »Danny!« stammelte Fran Jordan. »Was hast du denn wieder angestellt?
Die Polizei hat sich im Büro so gut wie eingemietet und...«


»Ich weiß«, sagte ich. »Darf
ich reinkommen?«


»Aber ich bin nicht...«


Ich wartete ihren Widerspruch
nicht ab, sondern stieß die Tür auf und betrat die Wohnung. Etwa eine Sekunde
später erkannte ich, weshalb sie Einwände erhoben hatte, und es war überaus sehenswert.
Sie war nicht gerade für Besuch angezogen; jedenfalls hoffte ich, daß meine
Sekretärin Besucher nicht in weißen Nylonhöschen und einem praktisch
unsichtbaren BH empfing.


»Ich war gerade beim Anziehen«,
zischte sie.


Die Hausbar enthielt eine Flasche
Bourbon meiner Lieblingsmarke, also genehmigte ich mir einen Drink; dann kehrte
sie ins Wohnzimmer zurück, diesmal in einem schwarzseidenen Hausmantel, der mit
lauter feuerspeienden gelben Drachen bestickt war.


»Mein lieber Mann«, sagte ich,
»wenn das nicht der typische Vamp aus dem Sekretärinnenstudio ist...«


»Wirklich komisch«, sie warf
den Kopf zurück, und ihre roten Haare verteilten sich nach allen
Himmelsrichtungen. »Du wirst schon sehen, was dieser Sergeant Michaels aus dir
macht, wenn er dich erst in die Finger kriegt, Danny Boyd! Nach dem, wie er
aussieht, wenn er nur deinen Namen ausspricht, möchte ich annehmen, daß er dich
mit bloßen Händen auseinandernimmt und die einzelnen Stücke den Löwen im Zoo
vorwirft.«


Ich leerte mein Glas mit einem
Schluck. »Das glaub ich gern.«


»Was hast du denn bloß
angestellt?« Sie musterte kritisch mein Gesicht. »Dein Profil sieht aus, als ob
es jemand mit einem spikesbesetzten Handschuh bearbeitet hätte.«


»Ich habe Zeit bis Mitternacht,
ein Mädchen zu finden, das entführt worden ist«, erklärte ich ihr. »Wenn ich es
nicht schaffe, wird ihr Vater eine Unschuldige deswegen umbringen — jedenfalls
glaube ich im Augenblick, daß sie unschuldig ist. Zur Zeit müßte ich also
eigentlich wie ein Wilder herumrennen und nach diesem Mädchen suchen.« Ich
setzte mich auf die Couch, streckte die Beine aus und klammerte mich fest an
mein Glas. »Aber ich bin seit dem Morgen nach der Party wie ein Irrer
herumgerannt, und es hat mir nichts eingebracht, nur noch mehr Ärger. Folglich
werde ich mir jetzt die Zeit nehmen und nachdenken.« Ich rollte die Augen.
»Verstanden? Boyd denkt nach!«


Fran füllte sich ein Glas und
brachte es mit zur Couch, setzte sich ans andere Ende und zog die Beine hoch.
»Vielleicht kann ich dir dabei helfen, wenn du mir ein paar Einzelheiten
erläuterst.«


Der Mantel begann sich zu
öffnen, als sie sich vorbeugte, und enthüllte ihre musterhaften Beine. »Mein
liebes Kind« — ich brachte den Mantel sorgfältig wieder in Ordnung —, »willst
du mich ganz und gar am Denken hindern?«


»Ein völlig neuer und obendrein
seltsamer Boyd.« Sie kicherte heiser. »Ich hätte nie gedacht, daß du eines
Tages so bedrückt sein könntest.«


»Am Morgen nach der Party«,
berichtete ich, »hat jemand ein Paar Beine hinter meiner Couch liegenlassen.«


Über den Rand ihres Glases
hinweg sah sie mich kalt an. »Wenn du mich verkohlen willst...«


»Die Beine waren freilich nicht
allein«, fuhr ich fort. Und dann gab ich ihr einen erschöpfenden Bericht von
allen Ereignissen der letzten 36 Stunden, bis zu der Minute, da Borman Robertas
Wohnung verlassen hatte.


Sie schüttelte sich und nippte
an ihrem Glas. »Wie ich diesen Sergeant kenne, wird er dir die Schuld geben,
auch wenn ihn ein anderer niedergeschlagen hat — diesmal.«


»Über Michaels mache ich mir
Gedanken, wenn ich die Zeit dazu finde«, knirschte ich. »Zuerst muß ich Lucia
Borman auftreiben, und zwar bis Mitternacht. Und wo soll ich, bitte schön, zu
suchen anfangen?«


»Natürlich lügen sie alle«,
sagte sie gelassen und mit jener weiblichen Logik, gegen die es kein Argument
gibt.


»Wirklich?« krächzte ich.


»Natürlich«, sagte sie
überzeugt. »Kein Detail ergibt einen Sinn, und wenn man alle Details zusammen
betrachtet, dann ist alles noch viel sinnloser.«


»Nenn mir doch bitte mal ein
Beispiel«, knurrte ich.


»Schön.« Sie führte ihr Glas an
die Lippen und grübelte. »Sieh dir doch nur mal Robertas Story über das
Auffinden von Slaters Leiche an. Der Pförtner würde sich an Lucia erinnern,
folglich beschloß Lucia, sich zu deiner Party zu gesellen, damit sie ein Alibi
hatte? Und dann trank sie zuviel, schlief hinter der Couch ein und wachte erst
am Morgen wieder auf, als du ihre Beine zu streicheln begannst.«


»Ich habe kein Wort von
Streicheln gesagt«, erklärte ich beleidigt.


»Das war auch nicht nötig«,
sagte sie überlegen. »Ich kenne dich.«


»Aber wo steckt da die Lüge?«
erkundigte ich mich.


»Du mußt dich nur mal in ihre
Lage versetzen. Sie ist bestrebt, sich ein Alibi für einen Mord zu verschaffen,
und da soll sie sich von jemand so viel Drinks einflößen lassen, daß sie
sternhagelvoll umfällt?«


»Die Drinks hatten es eben in
sich«, murmelte ich.


Fran schloß einen Moment die
Augen. »Ich kann mich dunkel an sie erinnern. Ein wirklich hübsches Mädchen,
mit schwarzen Haaren und großen Augen. Als ich sie zum letztenmal sah — das war
unmittelbar bevor dieser Catcher dich herumzustoßen begann —, da saß sie in
einer Ecke und telefonierte.« Ihre Augen weiteten sich. »Und zwar, nachdem sie
unendlich viele Fragen nach dir und deinem Beruf gestellt hatte.«


»Vielleicht hat sie Cleever
angerufen, und er hat ihr geraten, bei mir zu übernachten?« Ich sah Fran
verständnislos an. »Aber zu welchem Zweck?«


»Es gibt eine ganz einfache
Erklärung, aber meinetwegen zerbrich dir darüber den Kopf«, erklärte sie eisig.
»Lansing hat dir doch erzählt, Borman liege in Italien im Sterben und jemand
wolle vor seinem Tod noch geheime Informationen von ihm, und dieser Jemand
wisse, daß Borman nur über seine Tochter beizukommen sei, stimmt’s?« Ich
nickte. »Und dann, heute nachmittag«, fuhr sie fort, »da triffst du diesen Duke
Borman höchstpersönlich und bei bester Gesundheit, und er behauptet, die
Todkrankheit sei nur ein Tarnmanöver gewesen, damit er unbehelligt in die
Staaten reisen konnte. Also muß doch einer von ihnen gelogen haben.«


»Er kam zurück, weil Joe ihn
benachrichtigt hatte, daß es hier gewaltigen Ärger gab«, erinnerte ich mich.
»Und Slater wurde umgebracht, ehe Borman eintraf.«


»Irgendwie hängt das zusammen —
aber ich kann’s noch nicht beim Namen nennen.«


»Du hast insofern recht, als
tatsächlich fast alle gelogen haben«, sagte ich. »Aber im Augenblick bleibt mir
nur eine hauchdünne Tatsache, mit der ich mir weiterhelfen kann: Als Lucia uns
in Long Island ausrückte, muß sie auf schnellstem Wege zu jemand gefahren sein,
dem sie vertraute. Es war nicht ihr sogenannter Freund Carl Rennie, denn es ist
mir ganz klar, daß sie ihn lediglich als Strohmann benutzte. Wer kann es anders
gewesen sein als Walt Cleever?«


»Du mußt dich mal ernsthaft mit
ihm unterhalten, Danny«, meinte sie.


»Klar«, brummte ich, »aber wenn
er in dieser Dachgartenwohnung am Sutton Place steckt, dann habe ich keine
Chance, ihm auch nur in die Nähe zu kommen — weil doch Lansing und der Butler
und der Chauffeur allesamt bei ihm sind.«


In ihren grünen Augen leuchtete
es auf. »Da gibt’s doch dieses Wort vom Berg und vom Propheten.«


»Man müßte Walt schon einen
verdammt triftigen Grund nennen, wenn er mich im Augenblick besuchen sollte«,
murmelte ich, »nachdem ich ihn heute nachmittag in der Garage
zusammengeschlagen habe. Da sehe ich keine Möglichkeit.«


»Danny?« meinte sie zwei
Sekunden später. »Was hast du für Schmerzen? Ich meine, willst du eine
Tablette, eine Salbe, einen Arzt — oder soll ich dir ans Schienbein treten?«


»Vielleicht geht’s doch«, sagte
ich hoffnungsvoll. »Vielleicht bringt man ihn zu einer Verabredung, wenn er
nicht weiß, daß ich dahinterstecke?«


»Ja«, sagte Fran und lächelte
zweifelnd. »Oder auch nein. Immerhin, ein Versuch...«


Ich stand auf und ging zum
Telefon, suchte mir Lansings Nummer im Buch und wählte. Die Stimme des Butlers
war unverkennbar: »Hier bei Mr. Lansing.«


»Ich möchte Walt Cleever
sprechen«, sagte ich durch das Taschentuch, das ich über die Sprechmuschel
gelegt hatte, mit höchst vornehm klingender Stimme.


»Wer spricht dort, bitte?«


»Dane Fordyce.«


»Augenblick.«


Es dauerte eine halbe Ewigkeit
von etwa zehn Sekunden, dann erklang Cleevers Stimme aus der Leitung, sanft und
doch tückisch. »Bist du verrückt geworden? Mich hier so einfach anzurufen und
auch noch deinen Namen zu nennen?«


»Halt den Mund«, sagte ich
kalt. »Ich hab’ Boyd und die Carrol.«


»Wirklich?«


»Du kommst sofort rüber in die
Garage«, sagte ich. »Boyd redet wie ein Wasserfall, und ich möchte, daß du es
dir anhörst.«


Zwei Sekunden lang vernahm ich
nur sein angestrengtes Atmen. »Hör zu, Dane«, jammerte er dann, »es ist
verdammt schwer für mich, jetzt hier wegzukommen. Ich...«


»Soll ich ihn etwa hinbringen?«
schnarrte ich.


»All right, ich komme, aber es
wird noch eine Viertelstunde dauern, bis ich losfahren kann.«


»Beeil dich ein bißchen«, sagte
ich und legte auf.


Als ich mich umschaute, war
Fran verschwunden. Wenn Walt am Sutton Place noch ein Viertelstündchen
aufgehalten wurde, rechnete ich mir noch Zeit für ein weiteres Glas aus. Frans
Apartment war schließlich nur fünf Minuten von dort entfernt. Ich trug mein Glas
zur Hausbar und füllte es. Ein Weilchen später kam Fran aus dem Schlafzimmer,
in Rock und einem blauen Pullover.


»Ich bin soweit.« Sie lächelte.


»Was bist du?« Ich verschluckte
mich fast.


»Ich komme mit«, erklärte sie
bestimmt. »Du brauchst Hilfe.«


»Du hast nicht mehr alle Tassen
im Schrank.«


»Wenn du mich nicht mitnimmst,
rufe ich zwei Minuten nach deinem Weggehen bei Sergeant Michaels an.« Ein
hinterhältiges Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Du hast die Wahl, Dannyboy.«


»Okay«, sagte ich halb
erstickt. »Also gehen wir.« Ich leerte das Glas, dann stiegen wir zu meinem
Leihwagen hinunter.


Fünf Minuten später parkte ich
gegenüber dem Apartmenthaus am Sutton Place, und dann legte ich mir mit meiner
ungebetenen Gehilfin einen Schlachtplan zurecht. Acht oder neun Minuten danach
kam Walt Cleever aus dem Haus geeilt — und blieb wie angewurzelt stehen.


»Hören Sie mal«, sagte Fran und
zeigte ihm den größten Teil eines sehenswerten Oberschenkels. »Ich weiß, es
klingt lächerlich, aber haben Sie vielleicht zufällig eine Nadel oder eine
Büroklammer bei sich? Mir ist dieses verdammte Strumpfband gerissen, und ich
kann schließlich nicht zu einer Party gehen, wenn ein Strumpf auf Halbmast
hängt, nicht?«


»Ich hab’ das leider nicht«,
brummte Cleever barsch und wollte ihr eben aus dem Weg gehen, da blieb er
erneut wie festgenagelt stehen, weil sich nämlich der Lauf meines Revolvers in
seine Wirbelsäule drückte.


»Du brauchst nur mit der Wimper
zu zucken, Walt«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Dann kannst du zuschauen, wie dir
die Kugel zum Nabel wieder rauskommt.«


Er stand wie festgefroren,
während ich ihm die Waffe aus dem Gürtel nahm und in meine Seitentasche gleiten
ließ. »Jetzt fahren wir wieder rauf, Walt«, bedeutete ich ihm. »Erst du und das
Mädchen, dann ich. Es ist mir recht gleichgültig, wie lange du noch lebst — das
wollen wir unterwegs nicht vergessen.«


Fran nahm ihn am Arm und
lächelte ihn verliebt an, während wir an einem uninteressierten Portier vorbei
zum Aufzug gingen. Im Lift holte ich den .38er wieder hervor. Als wir oben vor
der Wohnungstür ankamen, befahl ich ihm, seinen Schlüssel zu benutzen.


»Hab’ keinen«, sagte er.


»Du enttäuschst mich, Walt«,
sagte ich vorwurfsvoll, dann zog ich ihm den Revolverlauf so hart über die
Nasenwurzel, daß ihm die Augen wässerten. »Willst du nicht doch mal nachsehen?«


Aus seinen babyblauen Augen
sprühte kalter Mord, dann griff er in die Tasche und förderte einen Schlüssel
zutage. »Nach dir, mein Freund«, sagte ich. Er öffnete die Tür und ging hinein,
ich folgte ihm auf den Fersen. Ich ließ ihn noch einen weiteren Schritt tun,
dann behandelte ich ihn abermals mit dem Knauf des .38ers. Er beroch den
Teppich und blieb ganz still liegen. Hinter mir hörte ich Fran die Luft
anhalten, aber den Schrecken hatte sie sich nur selbst zuzuschreiben — warum
hatte sie darauf bestanden, mitzukommen?


»Was...« hub sie mit
krächzender Stimme an.


»Halt den Mund«, zischte ich.


Die geräumige Diele besaß vier
weitere Türen, und drei von ihnen waren im Augenblick geschlossen. Ich wußte,
daß die offene Schiebetür ins Wohnzimmer führte, aber was die anderen drei
betraf, konnte ich nur raten. Während ich noch überlegte, an welcher ich zuerst
mein Glück versuchen sollte, hörte ich im Wohnzimmer Schritte. Ich drückte mich
flach an die Wand, zog Fran hinter mich und wartete. Der Butler kam heraus und
blieb urplötzlich stehen, als er Cleever am Boden liegen sah. Sein Gesicht
wurde dabei ganz grau. Eine Sekunde später entfuhr ihm ein Mittelding zwischen
Grillengezirp und Rabengekrächz, weil ich ihm nämlich den .38er in die Seite
rammte.


»Wo ist der Chauffeur?« fragte
ich gedämpft.


»Er hat heute abend frei.« Er
sah mich an, wobei ein Wangenmuskel unablässig zuckte. »Ich habe keine Ahnung,
was all dies zu bedeuten hat, Sir, aber ich versichere Ihnen...«


»Mund halten!«


»Yes Sir.« Jetzt begann es auch
in der anderen Wange zu zucken.


»Wo ist Lansing?« grollte ich.


»Mr. Lansing, Sir?« Er verlor
für einen Augenblick die Sprache und japste nach Luft. »Mr. Lansing hat sich
bereits zurückgezogen, Sir.«


Ich sah auf meine Uhr. »Um Viertel
vor neun?«


»Yes Sir.« Er nickte so
ruckartig, als hinge sein Kopf an rostigen Federn. »Mr. Lansing geht oft früh
schlafen, Sir.«


»Und sein Zimmer?«


»Das hier, Sir.« Ein zitternder
Finger wies auf die letzte Tür links. »Aber, bitte, wenn ich etwas sagen darf,
Sir?« Er schluckte heftig. »Mr. Lansing möchte nicht gern gestört werden, wenn
er sich schon zurückgezogen hat.«


»Wie schade«, sagte ich
verständnisvoll. »Und Sie sind sicher, daß dies sein Zimmer ist?«


»Yes... au... Sir!« Der
Nachhilfestoß mit dem Revolverlauf war fast ein bißchen zuviel für ihn gewesen.
Er begann am ganzen Körper zu zittern.


»Sie haben doch gesehen, was
mit Mr. Cleever passiert ist?« fragte ich ihn.


»Yes Sir.« Er blickte flüchtig
auf den Teppich, dann schloß er die Augen. »Oder auch nicht, Sir, ganz wie Sie
möchten.«


»Es wird gleich noch viel
schlimmer«, wisperte ich blutrünstig. »Überall Blut — überall Leichen — und
überall Polizei!«


»Wie bitte?« Jetzt schwand
sogar das Grau aus seinen Wangen, und sein Gesicht sah aus, als hätte es ein
Lehrling beim Einbalsamieren verhunzt.


»Wollen Sie hierbleiben und
alles miterleben?« fragte ich.


»Nein!« wimmerte er.


»Dann habe ich eine gute Idee«,
meinte ich. »Wie wär’s, wenn Sie jetzt einfach zur Wohnung hinausmarschierten,
dann zum Haus hinaus — und immer so weiter? Kommen Sie morgen früh zurück, und
wenn jemand fragt, dann hatten Sie heute abend frei, klar?«


»Recht herzlichen Dank, Sir.«
Er öffnete die Augen und sah mich an, dankbar wie ein Hund, dem man soeben ein
Briefträgerbein exklusiv zugestanden hat. »Wirklich, vielen herzlichen Dank,
Sir.«


»Dann hauen Sie am besten ab,
bevor ich’s mir anders überlege«, knurrte ich.


Er schlurfte steifbeinig zur
Tür, öffnete sie, trat hinaus und zog sie sanft hinter sich ins Schloß. Ich
lauschte, hörte die Aufzugtüren gehen, und sagte mir, daß er wahrscheinlich
nicht eher zu marschieren aufhören würde, als bis er der Freiheitsstatue unter
den Rock gekrochen war.


»Er hat fast einen Herzinfarkt
gekriegt«, flüsterte Fran vorwurfsvoll. »Der arme kleine Kerl.«


»Immer noch besser, als ihm
eins über den Schädel zu geben, nicht?« murmelte ich zu meiner Rechtfertigung.


Sie verzog das Gesicht. »Und
wen verhaust du jetzt?«


»Lansing«, sagte ich.


Sie beobachtete mich ungerührt,
während ich Cleevers Pistole aus meiner Tasche nahm, aber dann wich sie panisch
erschreckt zurück, als ich sie ihr zuwarf. »Nimm sie.«


»Ich schieße auf niemand«,
protestierte sie, »für dich nicht und überhaupt für niemand, Danny Boyd!«


»Wenn etwas schiefgeht und
Lansing zuerst herauskommt«, wisperte ich bösartig, »dann hältst du ihn mit der
Pistole in Schach und rufst die Polizei an, kapiert?«


Sie sah mich unschlüssig an,
dann nahm sie die Waffe mit zwei spitzen Fingern, als sei sie etwas schrecklich
Unanständiges. »All right«, flüsterte sie nervös. »Aber wie soll ich wissen,
daß er sich davon in Schach halten läßt?«


Ich widmete ihr ein
verächtliches Naserümpfen. »Es hält ihn bestimmt in Schach — du brauchst nur
abzudrücken.«


Einen Augenblick sah sie wie
der Butler aus, grau im Gesicht und mit einem Zipperlein in der Wange. Ich
widerstand mannhaft der Versuchung, ihr den Rat zu geben, nach dem Abdrücken
beiseite zu treten — damit sie nicht so arg mit Blut bespritzt würde. Statt
dessen lächelte ich ihr aufmunternd zu.


»Es dauert nicht lange«,
flüsterte ich, dann nahm ich Kurs auf die letzte Tür links.


Es war eine grundsolide Tür,
aber als ich ihren Knopf drehte, gab sie nach. Ich öffnete sie zwei Finger
breit, hübsch langsam natürlich, und dann vernahm ich von drinnen leise Musik.
Ich lauschte einem Slow mit viel Geigen und Echo, so einer verträumten Melodie,
wie man sie in der Bar eines Luxusdampfers zu hören bekommt, wenn das Schiff
gluckernd versinkt und die Rettungsringe ausverkauft sind. Ich war einigermaßen
überrascht, daß Lansing derlei Schlafliedchen mochte, mir hatte er eher nach
Modern Jazz ausgesehen. Dem sanften Druck meiner Hand gab die Tür einige
weitere Fingerbreit Raum — aber nichts passierte. Vielleicht schlief er schon,
vielleicht aber erwartete er mich auch, eine Waffe auf die Tür gerichtet. Das
sind eben die kleinen Imponderabilien im Leben, die einen so schnell altern
lassen.


Jetzt stand die Tür etwa einen
halben Meter offen, und in einer Ecke des Zimmers erblickte ich die
Frisierkommode, was vorerst alles war. Ich zählte langsam bis zehn, drückte mir
im Geiste die Daumen — und glitt lautlos ins Zimmer. Ich hätte mir keine
Gedanken zu machen brauchen. Lansing war so vertieft, daß ich auch an der
Spitze einer Blaskapelle hätte einmarschieren können, ohne daß es ihm
aufgefallen wäre.


Das Bett war massiv und
überdimensional, etwa so wie in einem exklusiven Freudenhaus der
Jahrhundertwende; es war mit schwarzer Seide bezogen, wie auch die Kissen.
Lansing hatte sich darauf ausgestreckt, in einem Schlafanzug aus weißer Seide,
auf dessen Tasche sein Monogramm gestickt war. Er hielt die Hände hinterm Kopf
verschränkt und war, wie gesagt, ganz vertieft. Die Musik ging zu einem
Cha-cha-cha über, und der äußere Anlaß seines Vertieftseins wackelte dazu
rhythmisch mit den Hüften.


Das Mädchen wandte mir den
Rücken zu und hatte sich leicht vorgebeugt, um den Unterrock über den Kopf zu
streifen. Das mir zugekehrte Hinterteil, von schwarzen Spitzenhöschen nur
sparsam verhüllt, war sehenswert. Sie richtete sich auf und warf den Unterrock
über eine Stuhllehne, dann wandte sie sich Lansing zu, wodurch mir auch die
Seitenansicht beschert wurde. Ihre Hände glitten den Rücken aufwärts und hakten
den BH aus, dann streckte sie ihm die Hände entgegen, die Ellbogen dabei dicht
am Körper, und begann rhythmisch mit den Schultern zu zucken. Der Büstenhalter
glitt langsam abwärts und trennte sich bedauernd von seinem Inhalt. Schließlich
ließ sie die Hände sinken, worauf er zu Boden fiel.


»Bravo!« Lansing applaudierte
dezent.


Sie lachte und kniete sich auf
die Bettkante, wobei ihre langen schwarzen Haare sich um Gesicht und Schultern
schmiegten. »Wirst du nie müde, dabei zuzuschauen?«


»Niemals«, versicherte Lansing
leidenschaftlich.


»Ganz sicher bin ich aber
nicht, daß du nicht doch heimlich eine Blondine hier hereinschmuggelst«, sagte
sie mit rauchiger, aufreizender Stimme. »Einmal muß es dir doch langweilig
werden — immer dasselbe brünette Mädchen, das immer dieselbe schwarze Wäsche
auszieht.« Ihre Lippen formten sich zu einer Schmollschnute. »Ich habe Schränke
voll von dem Zeug, und alles in der gleichen Trauerfarbe — schwarz! Warum kann
ich mir zur Abwechslung nicht mal eine andere Farbe zulegen?«


»Schwarz ist meine Glücksfarbe,
Baby«, sagte er leise. »Aber wenn du etwas anderes haben willst...«


»Nein.« Sie neigte den Kopf und
küßte ihn auf die Stirn. »Ich hab’ doch nur Spaß gemacht, Dummkopf. Du weißt,
daß mir alles recht ist, was du willst — immer.«


Ich sagte mir, daß mein
schwacher Magen nun soviel ertragen hatte, wie ihm zuzumuten war. Deshalb
langte ich mit der freien Hand nach hinten und schmetterte die Tür ins Schloß.
Sie reagierten darauf, als hätte ich eine Mondrakete gestartet. Beide Köpfe
fuhren vollsynchronisiert herum, und dann starrten sie mich an, mit großen
Augen, vor Schreck gelähmt.


»Wie geht’s uns denn so, Onkel
Jerome?« fragte ich, und dann lächelte ich das Mädchen wohlwollend an. »Weißt
du was, Lucia? Carl Rennie hat mir erzählt, er kommt sich in deiner
Gesellschaft wie ein Vierzehnjähriger vor, der mit seiner Tante ausgehen darf —
und jetzt versteh ich ihn.«


Sie richtete sich auf und
kreuzte instinktiv die Arme vor der Brust, dann begann sie zu zittern. Lansing
fuhr hoch, und aus seinen zwei buschigen Augenbrauen wurde eine einzige. »Ich
weiß nicht, was Sie sich eigentlich denken, Boyd!« donnerte er. »Aber ich
werde...«


»Schnauze«, sagte ich kalt.


Er sah in meinen Revolver und
schluckte. »Nun hören Sie doch mal zu, es hat doch keinen Sinn...«


»Aufstehen!« befahl ich.
»Ziehen Sie etwas über und gehen Sie ins Wohnzimmer.«


Einen Augenblick schien es, als
wolle er noch mit mir diskutieren, aber dann sah er mein Gesicht und ließ es
bleiben. Ich langte wieder mit der freien Hand nach hinten, öffnete die Tür und
rief: »Fran!« Sie erschien zwei Sekunden später, mit Entschlossenheit in den
grünen Augen und Walts Pistole in beiden Händen.


Ich nickte in Lucias Richtung.
»Sieh zu, daß sie was anzieht, dann bringst du sie ins Wohnzimmer.« Die dunklen
Augen vergifteten mich mit spitzen Pfeilen, was mich zu finsterem Grinsen und
der Bemerkung bewog: »Und wenn sie sich schlecht benimmt, dann verarzte sie mit
dem Knauf, so wie du es mit Walt gemacht hast, okay?«


Die grünen Augen blinzelten
beleidigt, aber dann kapierte sie und nickte. »Wird besorgt, Danny.«


Lansing schlang den Gürtel
seines schwarzen Morgenmantels zu einem perfekten Knoten, dann kam er auf mich
zu. Ich trat beiseite, um ihn vorüberzulassen, und folgte ihm in die Diele.
Walt lag immer noch am Boden, weshalb ich Lansing auftrug, ihn ins Wohnzimmer
zu schleifen. Er nahm den kleinen Kerl am Kragen und beförderte ihn wie ein
Bündel Altpapier. Aus Lansings Sicht, sagte ich mir, war Walt im Augenblick
wohl noch weniger wert...


Nachdem er ihn in einem Sessel
deponiert hatte, hieß ich Lansing, sich zu mir auf die Couch zu setzen. Ich
wartete, bis Lucia nach ein paar Minuten ins Zimmer kam, in einem Hauskleid aus
schwarzer Spitze und passenden Strümpfen (ich fragte mich flüchtig, was sie
wohl zum Tennisspielen tragen mochte), und dirigierte sie auf die Couch neben
Lansing. Dann bat ich Fran, die Nummer der Fordyce Trucking Company
herauszusuchen.


Ich ging hinüber und nahm den
Hörer, während sie wählte. Dann ertönte eine vornehme Stimme. »Ja?«


»Fordyce?« fragte ich.


»Hier spricht Dane Fordyce.«


»Hier Boyd«, schnauzte ich.
»Sie wissen, wen ich sprechen will.«


»Ich bin bereit, Ihre
Mitteilung bezüglich der Auslieferung des Mädchens entgegenzunehmen«, sagte er
steif. »Ich setze voraus, Sie haben das Mädchen?«


»Stimmt«, sagte ich. »Aber
lassen Sie Ihren Freund wissen, daß mir ein anderes Geschäft vorschwebt.«


Die Leitung summte ein paar
Sekunden, dann erklang eine andere Stimme. »All right, Boyd, hier ist Borman.«


»Ich bin in Lansings Wohnung«,
erklärte ich. »Ich habe, was Sie wollen, und Sie können’s jederzeit abholen —
hier. Aber vergessen Sie nicht, Roberta Carrol mitzubringen.«


»Sie wollen mich doch nicht
übers Ohr hauen, Boyd? Wenn das eine Falle sein soll — Sie wissen, daß die
Carrol dann als erste eine Kugel bekommt?«


»Das weiß ich«, sagte ich. »Das
Ganze wird Sie einigermaßen überraschen, aber so dumm, wie ich aussehe, bin ich
auch wieder nicht.«


»So dumm kann gar niemand
sein«, sagte er kühl. »Ist Lucia bei Ihnen?«


»Hier im Zimmer.«


»Ich möchte mit ihr sprechen.«


»Aber nur kurz, wenn ich bitten
darf.« Ich preßte die Sprechmuschel gegen meine Jacke und sah Lucia an. »Kommen
Sie her.« Sie trat mit verdrossenem Gesicht auf mich zu. Ich drückte ihr den
Hörer in die Hand. »Sagen Sie Väterchen mal artig Guten Tag.«


Ihre Züge verloren alle Farbe,
als sie mir den Hörer abnahm, ihre Hand begann zu zittern. »Vater?« Furcht
nistete plötzlich in den dunklen Augen.


»Er wartet auf ein paar
freundliche Worte«, sagte ich.


Sie hob den Hörer, fuhr sich
mit der Zunge ein paarmal über die Lippen, und dann sprach sie leise und
verängstigt. »Hallo, Daddy?« Sie lauschte ein paar Augenblicke und befeuchtete
sich erneut die Lippen. »Nein, mir geht’s gut, ehrlich. Mir geht es wirklich
gut.« Dann hielt sie mir das Telefon wieder hin, so impulsiv, als sei es mit
einem Male glühendheiß geworden. Sie stolperte zur Couch zurück.


»Zufrieden?« fragte ich in die
Muschel.


»Ich fahre sofort los.« Bormans
Stimme klang jetzt überaus friedlich. »Und Roberta Carrol bringe ich
selbstredend mit.«


»Selbstredend«, sagte ich und
legte auf.
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Draußen auf der Terrasse
sprudelte die venezianische Fontäne und faszinierte Fran derart mit ihrem bunt
beleuchteten Wasser, daß ich sie buchstäblich von der Tür wegziehen mußte,
damit sie uns etwas zu trinken besorgte. Lansing und Lucia lehnten stumm ab,
Walt nahm einen Augenblick die Hände von seinem schmerzenden Schädel und stöhnte
ein »Ja« — und mich brauchte Fran nicht erst zu fragen.


Ich saß den dreien gegenüber in
einem Sessel, meinen Revolver auf einer Lehne, Walts Kanone auf der anderen,
und brannte mir eine Zigarette an. »Ironie des Schicksals«, sagte ich im
Konversationston zu Lansing, »nachdem ich Rennie kennengelernt und mir gesagt
hatte, daß sie ihn nur als Strohmann benutzte, da dachte ich zunächst, sie
wollte damit Walt decken.«


Er sah mich wütend an und
antwortete nicht. Fran gab Walt ein Glas, dann brachte sie meins herüber.


»Trinkst du nichts?« fragte
ich.


»Mir reicht die Aufregung für
diesen Abend«, sagte sie mit Überzeugung. »Wie lange wird es dauern, bis er
kommt?«


»Noch fünf oder zehn Minuten«,
sagte ich. »Setz dich doch hin und spann ein bißchen aus.«


»Du machst Witze«, sagte sie
spitz. »Ich gehe mir lieber die Fontäne betrachten, das beruhigt.«


Sie ging auf die Terrasse
hinaus, und ich sah zu Lucia hinüber. »Warum haben Sie denn Onkel Joe
umgebracht, mein Kind?« fragte ich freundlich.


Ihr Kopf führ hoch. »Ich war’s
nicht!«


»Aber ja doch. Danach haben Sie
Roberta angerufen und ihr etwas vorgelogen, von wegen Sie seien zu nervös und
wollten nicht allein hinauf ins Apartment gehen — und sie solle doch bitte
schön rasch kommen.«


Sie nagte einen Augenblick an
der Unterlippe. »Ich bin erst allein raufgegangen« — ihre Stimme bebte — »und
habe aufgeschlossen, und dann habe ich seine Leiche entdeckt.«


»Danach hat sie mich
angerufen«, sagte Lansing heiser. »Das arme Kind war halbverrückt vor Angst.«


»Und es war Ihre Idee, daß sie
sich Roberta holen sollte?« forschte ich.


»Well, ja.« Auch seine Stimme
zitterte ein bißchen. »Sehen Sie, ich dachte, eine andere Frau könne ihr am
besten helfen, um...«


»Sie wollen sagen, daß es nach
Ihrer Meinung wichtig war, eine dritte Person hineinzuverwickeln, die ein
wirklich gutes Motiv für den Mord an Joe Slater hatte«, sagte ich kalt. »Als
Roberta kam, fuhren die beiden rauf, aber dabei fiel Lucia dem Pförtner ins
Auge.«


»Und da kam ich auf den
Einfall, bei Ihrer Party mitzumachen«, sagte sie. Ein versonnenes Lächeln
huschte flüchtig über ihre Lippen. »Es war der schlechteste Einfall, den ich je
hatte.«


»Und während Sie auf der Party
waren, haben Sie noch mal mit Lansing telefoniert?« sagte ich.


Sie nickte. »Ich fragte herum
und kam dahinter, wer Sie sind. Dann rief ich Jerome an und sagte ihm, was
passiert war. Bei dem Krach ringsum bestand keine Gefahr, daß mir jemand
zuhörte.«


Ich sah wieder Lansing an.
»Haben Sie ihr aufgetragen, bei mir zu übernachten?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Ich sagte ihr, sie solle bis zum Ende der Party bleiben und dann versuchen,
Sie dazu zu bringen, mit ihr in Joes Apartment zu gehen und dort die Leiche zu
>finden<. Aus einigem, was Lucia mir über Sie erzählte, folgerte ich, Sie
seien ein Privatdetektiv ohne sonderliche Moral, und überdies einer, der leicht
auf ein hübsches Lärvchen hereinfällt. Also riet ich ihr, Ihnen schön um den
Bart zu gehen, wenn die Leiche erneut gefunden war, und Sie zu überreden,
vorerst nicht die Polizei zu rufen, sondern mit mir zu sprechen. Ich dachte
mir, ich könnte Sie dann schon kaufen.«


»Aber am nächsten Morgen
bekamen Sie eine noch bessere Idee«, grollte ich. »Mich als Leibwächter gegen
erfundene Kidnapper zu verpflichten und Roberta mit uns auf den Weg zu
schicken.« Ich sah Lucia an. »Wieso sind Sie über Nacht geblieben?«


»Das wollte ich eigentlich gar
nicht.« Sie verzog das Gesicht. »Ich hielt es für besser, Ihnen die Sache mit
dem Irrtum in der Apartment-Nummer erst aufzutischen, wenn ich schon ein paar
Gläschen getrunken hatte. Also leerte ich ein paar Drinks, und dann zog sich
die Party immer mehr in die Länge, und als endlich die letzten gegangen waren,
da waren Sie ebenfalls verschwunden. Sie lagen im Bett und schliefen fest. Ich
versuchte alles, Sie aufzuwecken« —sie schüttelte langsam den Kopf —, »aber es
war unmöglich. Da bin ich ins Wohnzimmer gegangen und hab’ mich auch schlafen
gelegt.«


»Hat Lansing Ihnen gesagt, Sie
sollten bei erstbester Gelegenheit ausrücken und zu ihm zurückkehren?« sagte
ich. »Darüber mußten Roberta und ich uns ganz schön den Kopf zerbrechen, wie?
Und wenn einer von uns beiden bei ihm anrief, wollte er einen Anruf der
imaginären Kidnapper vortäuschen und behaupten, Sie seien in ihrer Gewalt. Er
wollte uns die Schuld an allem geben und drohen, uns den Hals abzuschneiden,
wenn wir uns in New York sehen ließen.«


»Na ja«, sagte Lansing und
kratzte sich nervös am Schnurrbart. »Sehen Sie, meine Absicht war, Sie ein
Weilchen zu verwirren...«


»Von wegen verwirren«,
schnarrte ich. »Sie wollten uns lange von New York fernhalten, bis die Polizei
glaubte, wir seien auf der Flucht. So lange, bis sie überzeugt war, daß wir Joe
Slater auf dem Gewissen hatten. Roberta besaß dazu das beste Motiv — und ich
wohnte unmittelbar unter ihm. So mußte es nach einem gemeinsamen Mord aus
Gewinnsucht aussehen, denn sie erbt ja Joes gesamtes Vermögen. Und ich wette,
Sie haben den Bullen auch schon erzählt, wie dieses Testament zustande kam.«


Das nervöse Zucken seiner Lider
bestätigte mir, daß ich recht hatte. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß
Duke jeden Augenblick hier aufkreuzen soll«, sagte er hastig. »Joe hat mir
erzählt, daß er im Sterben liegt.«


»Das war Bormans Bluff, um in
die Staaten zu kommen«, sagte ich. »Joe hat ihm mitgeteilt, es gäbe großen
Ärger und nur Duke selbst könnte das in Ordnung bringen.« Ich sah ihn scharf
an. »Was für ein Ärger war das eigentlich? Doch bestimmt nicht diese Kidnapper,
die Sie sich ausgedacht haben.«


»Gewiß hat es Ärger gegeben«,
sagte er grimmig. »Ärger um Geld. Dukes Geld ist gestaffelt investiert, das
meiste steckt in den Unternehmen ehemaliger Geschäftsfreunde, die heute legale
— oder jedenfalls überwiegend legale — Geschäfte tätigen. Seit einem halben
Jahr sind die Erträge ungewöhnlich stark zurückgegangen. Ein Grund dafür ließ
sich nicht feststellen, aber die Leute, die noch vor sechs Monaten blendend im
Geschäft waren, stehen plötzlich vor der Pleite.« Seine Stimme gewann jetzt, da
er über ihm geläufige Dinge sprach, wieder an Autorität. »Wenn sie Konkurs
machen, sind Dukes Gelder hinüber — und ich wäre es auch, nebenbei bemerkt.
Zunächst glaubte ich, es sei eine vorübergehende Baisse, aber es ist immer nur
schlechter geworden. Und mittlerweile zeichnete sich auch ein System ab. Wir
verloren an Boden, weil jemand uns ständig absichtlich und gezielt unterbot —
und dies in einer so komplizierten und weitverzweigten Branche, daß es ganz
genauer und spezieller Kenntnisse unserer Organisation bedurfte, um das
überhaupt zu schaffen.«


»Sie meinen, der Urheber allen
Übels sitzt in Ihrem eigenen Lager?«


»Genau.« Er nickte heftig. »Es
war ein schwerer Schock für mich. Es gab nur einen logischerweise Verdächtigen,
und das war Joe Slater.«


»Deshalb haben Sie ihn
umgebracht?«


»Sie sind ja verrückt!«
schnauzte er. »Es bestand keine zwingende Notwendigkeit, ihn umzubringen. Wenn
ich die Beweise dafür zusammenbrachte, daß er uns betrog, dann brauchte ich sie
nur Duke zu übergeben, und er hätte alles erledigt. Er hat auch nach sechs
Jahren noch so gute Verbindungen, daß es ihm ein leichtes gewesen wäre, jemand
beseitigen zu lassen.«


»Wenn Joe euch betrogen hat,
warum hätte er dann Borman benachrichtigen sollen, daß es großen Ärger gab?«
forschte ich. »Aber vielleicht hat er Sie verdächtigt?«


Seine Augen verrieten
Überraschung. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß Joe mich verdächtigen
könnte. Ich glaube zwar...« Die Türklingel schrillte, dreimal kurz
hintereinander. Sein Gesicht verfiel mit einem Schlag. »Boyd?« Seine Augen
flehten verzweifelt. »Müssen Sie Duke von mir und Lucia erzählen?«


»Das weiß ich noch nicht«,
erwiderte ich wahrheitsgemäß.


Fran kam von der Terrasse
herein und sah mich nervös an. »Es hat geklingelt.«


»Steh nicht herum«, erklärte
ich ihr, »sondern mach die Tür auf.«


»Ich?« quiekte sie.


»Du brauchst nur aufzumachen,
dann kommen die Leute herein — das ist schon alles«, vertraute ich ihr an.
»Niemand wird auf dich schießen. Vorläufig.«


»Du bist eine rechte Hilfe für
ein armes Mädchen«, grollte sie.


Sie ging in die Diele, und
während die andern alle erwartungsvoll zur Tür sahen, bediente ich mich des
Tricks von Borman und schob Walts Pistole zwischen Sitz- und Seitenpolsterung
meines Sessels. Meinen Revolver ließ ich für jeden sichtbar auf der Sessellehne
liegen, dicht bei meiner rechten Hand.


Es war wie in einem dieser
historischen Filme, wenn der fremde Gesandte bei Hofe eintrifft. Wenn ich
allerdings den gastgebenden König spielen sollte, dann war ich der Wahrheit des
Wortes gewiß, wonach eine Krone auch eine schwere Bürde ist. Der Duke, was auf
deutsch Herzog heißt, führte den Zug an; ihm folgten seine Hofdamen Roberta und
Francesca, dann kam Dane Fordyce, der Hofnarr mit dem Affengesicht, und
schließlich der Gorilla Charlie. Fran beeilte sich, an ihnen allen vorüber und
wieder in meine Nähe zu gelangen. Ich winkte ihr, sich am besten ganz zu
verdrücken, und daraufhin ging sie wieder auf die Terrasse hinaus.


»Lucia, mein Kind! « Borman
blieb vor der Couch stehen und sah liebevoll auf sie hinab. »Als ich dich das
letztemal sah, warst du noch ein Schulmädchen.« Aus seiner Stimme klang echte
Bewunderung. »Und nun, siehe da — nun bist du eine schöne Frau.«


Sie stand auf und küßte ihn,
und er zog sie fest an sich. Ein Weilchen war das wirklich rührend, aber dann
ließ er sie wieder los, sie setzte sich, und er wandte sich an mich.


»Hier Lucia — da die Carrol«,
sagte er rauh. »So war’s abgemacht, oder?«


»Stimmt«, sagte ich.


»Folglich bin ich Ihnen nichts
mehr schuldig. Und wir können uns nun anderen Geschäften zuwenden.« Er sah
flüchtig über die Schulter zurück. »Francesca, auf der Terrasse ist es abends
wirklich hübsch. Geh, schau es dir an.«


Das brünette Mädchen nickte
lächelnd und wackelte aus dem Raum. Duke wartete, bis sie draußen war. »Alles,
was mir gehört«, sagte er gelassen, »das besorge ich selbst. Geschäfte,
Menschen, was es auch sei — ich sehe überall nach dem Rechten.«


»Duke?« Lansing räusperte sich
zurückhaltend. »Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben, daß du kommst?«


Borman sah ihn erstmals voll
an. »Joe sagte mir, es hätte großen Ärger gegeben, und nur ich selbst könnte
die Dinge bereinigen«, sagte er. »Ich fragte, welchen Ärger, und er antwortete,
unsere Unternehmen seien kurz vor der Pleite, weil uns jemand betrügt. Wer
denn? fragte ich, und er meinte, ich sollte lieber selber herkommen und
nachsehen. Ich folgerte daraus, daß außer Joe niemand etwas von meinem Kommen
erfahren durfte — und dann las ich gestern in der Zeitung, daß Joe tot ist.
Beantwortet das deine Frage?«


»Duke«, protestierte Lansing
leidenschaftlich, »du wirst doch nicht glauben, daß ich...«


»Halt den Mund! Wir erledigen
das auf meine Weise«, sagte Borman und sah sich um. »Sie setzen sich neben
Lansing auf die Couch«, befahl er Roberta. Sie tat wie geheißen und marschierte
steifbeinig zur Couch. »Charlie!« Borman zeigte mit einem Finger, worauf der Gorilla
an der Tür zur Diele Posten bezog. Er beherrschte nunmehr den ganzen Raum, und
ich ärgerte mich schon, daß ich nicht aufgestanden war, ehe sie hereingekommen
waren. Dane Fordyce folgte Bormans Wink und ließ sich in einem Sessel dicht
neben Walt Cleever nieder. Borman nickte vor sich hin wie ein Regisseur, dem
die Szene endlich geglückt ist; dann rieb er sanft die Narbe unter dem rechten
Auge.


»Wir sind hier, um hinter zwei
Dinge zu kommen«, sagte er lässig. »Wer hat die Unternehmen dem Ruin nahegebracht,
und wer hat Joe Slater ermordet?« Cleever stöhnte leise und vergrub den Kopf
wieder in beiden Händen. Borman sah ihn einen Augenblick an und fragte:


»Wer ist denn das?«


»Walt Cleever«, sagte Lansing
schnell. »Er arbeitet für mich.«


»Du solltest ihm Manieren
beibringen«, knirschte Borman. »Geht ihm meine Stimme so auf die Nerven, daß er
sich die Ohren zuhalten muß?«


Walt hob hastig den Kopf. »Das
hat nichts damit zu tun, Duke«, beeilte er sich zu versichern. »Boyd hat mir
nur eins über den Kopf gegeben, als er vor einer Stunde hier hereingeplatzt
ist, und ich hab’ immer noch Schmerzen.«


»Als Boyd vor einer Stunde
hereingeplatzt ist?« wiederholte Borman leise. »Da hatten Sie meine Lucia also
bei sich?« Seine Augen glitzerten wie blanker Stahl, als er mich ansah. »Sie
riskierten, daß sie an Ihrer Seite verletzt wurde.«


»Nein«, antwortete ich. »Sie
war nicht bei mir.«


»Wo denn sonst?« flüsterte er.


»Hier war sie«, sagte Walt, ehe
ich mir noch eine Antwort ausdenken konnte. »Sie wird Ihnen nicht gefallen, die
Wahrheit — aber irgendwann müssen Sie’s ja doch mal erfahren, Duke.«


»Nein«, sagte Lucia schwach;
dann begann sie zu weinen.


»Sie war die ganze Zeit hier«,
sagte Walt und verschluckte sich fast an seinen eigenen Worten. »Boyd wußte das
nicht, ich glaube, er kam erst heute abend dahinter. Sie und Lansing schlafen
schon seit einem halben Jahr im selben Zimmer.« Die babyblauen Augen funkelten
bösartig. »Lansing ist der Mann, den Sie suchen, Duke. Er hat Ihre Firmen
angezapft, und ich wette, das Pärchen hätte sich dünngemacht, sobald sie genug
auf die Seite geschafft hätten. Aber dann kam Joe dahinter.« Walt hielt einen
Augenblick inne, versuchte besorgt dreinzublicken und spreizte die Hände.
»Deshalb wollte Joe auch, daß Sie selbst nachsehen kämen, Duke.« Es klang
erklärend und beschwichtigend. »Ich glaube, Joe ging es wie wohl jedem — er
wollte Ihnen nicht sagen, was Ihre Tochter trieb. Und Lansing hat ihn
umgebracht, ehe er sich’s anders überlegen konnte.«


Lucia bedeckte ihr Gesicht mit
beiden Händen und senkte den Kopf. Eine ganze Weile war nichts im Zimmer zu
hören, nur ihr Schluchzen. Borman stand da, ohne sich zu rühren, die Augen
krampfhaft geschlossen und mit einem Gesicht, als hätte ihn soeben der Blitz
getroffen. Dann begann sein Kopf sich so langsam hin und her zu drehen, als
habe er arge Halsschmerzen.


»Duke!« jammerte Lansing. »Du
wirst doch diesem verlogenen kleinen Strolch nicht glauben!«


Borman wandte sich ihm zu, und
seine Miene ließ Lansing auf der Couch zusammenschrumpfen. »Was heißt das?«
fragte er mit schrecklicher Stimme. »Was hast du gesagt, Onkel Jerome?« Er trat
näher an die Couch, packte Lucia bei den Handgelenken und stellte sie auf die
Beine, dann riß er ihre Hände herunter. Seine Augen ruhten lange auf dem
tränenüberströmten Gesicht, ehe er ihr das Wort »Hure!« an den Kopf warf. Sie
schrie auf, einen Augenblick, bevor er sie schlug. Sein Handrücken platzte
knallend in ihr Gesicht, mit so viel Wucht, daß sie vor ihm in die Knie ging.
Ein paar Sekunden blieb sie so, dann begann sie blindlings auf Händen und Füßen
von ihm wegzukriechen. Er sah ihr einen Moment zu, dann holte er mit dem Fuß
aus. Sie schrie auf, als sie hochgeschleudert wurde und mit dem Gesicht über
den Fußboden zur Terrassentür rutschte.


»Jetzt reicht’s aber, Duke!«
Lansing sprang auf, das Gesicht bleich vor Zorn.


»Habt ihr das gehört?« fragte
Borman, ohne sich direkt an jemand zu wenden. »Der Tote redet noch!«


»Wir lieben uns«, sagte Lansing
mit belegter Stimme. »Ist das ein Verbrechen? Wir hätten schon längst
geheiratet, aber ich wußte ja, daß du nie...«


»Heiraten? Du — und meine
Lucia?« Borman starrte ihn an, als sei er ein Irrer. »Du, der alt genug ist, um
ihr Vater zu sein? Das kleine Mädchen, das ich dir anvertraute, vor sechs
Jahren? Das Kind, das dich Onkel Jerome nannte? Aber kaum ist sie eine Frau
geworden, da machst du sie zu einer billigen kleinen Hure — und redest mir auch
noch von Heirat?«


Seine Hand zitterte, als er
wieder die Narbe berührte, dann kehrte er Lansing den Rücken zu und sah Cleever
an. »Du«, sagte er plötzlich. »Du kannst für mich arbeiten. Du und Dane, so wie
Lansing und Joe für mich gearbeitet haben. Hast du Lust?«


»Na klar, Duke.« Walt nickte
erfreut. »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte.«


»Du übernimmst die Wohnung
hier, mit allem Zubehör natürlich — das klingt nicht schlecht, was?«


»Es gefällt mir immer besser«,
stammelte Walt. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll...«


»Du mußt es dir erst
verdienen«, sagte Borman kühl. »Du bringst Lansing in sein« — seine Lippen
verzogen sich — »Schlafzimmer. Charlie geht zur Unterstützung mit. Ihr laßt
Lansing ein Geständnis unterschreiben, wie er Joe Slater ermordet hat — und
dann laßt ihr ihn Selbstmord begehen.« Sein Finger wies auf Walts Brust. »Du
drückst ab — nicht Charlie. Das ist der Preis.«


»Klingt angemessen.« Walt stand
auf — und zögerte. »Boyd hat noch meine Pistole.«


Jetzt war also ich dran. Ich
nahm meinen .38er von der Sessellehne und deutete mit ihm auf einen Punkt
zwischen Borman und Cleever.


»Niemand geht irgendwohin«,
sagte ich.


Borman zuckte unwillig die
Schultern, dann nickte er.


»Okay.« Es klang fast
entschuldigend. »Ich hab’ mich in Ihnen getäuscht, Boyd. Ich bitte um
Verzeihung. Ich hab’ mich auch geirrt, was Miss Carrol angeht.« Er sah flüchtig
in Robertas Richtung. »Ich entschuldige mich hiermit bei ihr. Sie haben mir
einen Dienst erwiesen, einen großen Dienst, Boyd. Ich werde es nicht vergessen.
Sie sind Privatdetektiv, was? Sie arbeiten, um Geld zu verdienen — hierfür
gebührt Ihnen eine Menge Geld, und das werden Sie kriegen. Aber alles andere
geht Sie nichts an. Es ist Duke Bormans Sache. Und deshalb blasen Sie nun mal
den Dampf ab, besuchen Ihre Freundin auf der Terrasse und geben Walt die
Pistole!«


»Ich möchte Ihnen etwas
erzählen, Duke«, sagte ich kalt. »Und Sie werden ein Weilchen stehenbleiben und
zuhören. Geredet haben Sie jetzt genug. Nun bin ich dran.«


»Sie sollten sich nicht mit mir
anlegen, Boyd«, sagte er böse.


»Vielleicht lege ich’s nur
darauf an, Ihnen einen Gefallen zu tun«, schnauzte ich. Und dann berichtete ich
ihm von dem Abend, an dem Joe Slater ermordet worden war, zuzüglich allem, was
danach passiert war. Obwohl ich mich kurz faßte, nahm das eine Menge Zeit in
Anspruch. Als ich fertig war, schien er recht verdrossen.


»Na und?« fuhr er mich an.
»Wenn Sie damit am Ende sind, dann geben Sie Walt jetzt die Waffe. Es ist Ihre
letzte Chance, Boyd.«


»Ganz am Ende bin ich noch
nicht«, sagte ich. »Viel fehlt zwar nicht mehr, aber ich meine, Sie sollten
sich auch den Rest noch anhören.« Ich sah Lansing an. »Als Joe Lucia an jenem
Abend in sein Apartment bat und ihr den Schlüssel gab, da hat sie doch mit
Ihnen darüber gesprochen?«


»Aber sicher«, sagte er. »Wir
waren beide der Ansicht, sie sollte zu ihm gehen, um zu erfahren, was er auf
dem Herzen hatte.«


»War Walt dabei, als Sie
darüber sprachen?«


»Ja.« Er sah mich
verständnislos an.


Ich wandte mich an Roberta.
»Als du mich heute nachmittag in Fordyces Büro erlöst hast — wer kam da gerade
herein, als wir weg wollten?«


»Walt Cleever«, antwortete sie,
aber ihre Augen stellten etwa eine Million Fragen.


»Ich mußte mir etwas einfallen
lassen, um heute abend hier in diese Wohnung zu gelangen«, erklärte ich Borman.
»Und da dachte ich mir, wenn ich Walt irgendwie aus dem Haus lotsen konnte,
dann konnte ich ihn auch anschließend zwingen, mich mit hinein zu nehmen. Ich
rief ihn an, verstellte meine Stimme und sagte, ich sei Dane Fordyce. Er war
ziemlich aufgebracht am Telefon und fragte, ob ich denn verrückt geworden sei,
ihn hier anzurufen und dabei auch noch meinen Namen zu nennen.«


»Was soll das heißen?«
knirschte Borman.


»Daß Walt hier Lansing
hintergangen hat«, sagte ich gelassen. »Er hat Fordyce die Informationen
gegeben, die er brauchte.« Ich hob meine Stimme ein bißchen. »Wer war denn Joes
bester Freund, Roberta?«


»Dane«, sagte sie langsam. »Sie
pflegten stundenlang herumzuhocken und von früher zu erzählen.«


»Und vielleicht ist Dane dabei
auf die Idee gekommen, wie aus dem Wissen um die Dinge von gestern morgen Geld
zu machen ist?« knurrte ich. »Er hat sich mit Walt zusammengetan. Von Walt und
Joe erfuhr er genug, um sein Störmanöver zu starten. Wie Sie mir vorhin erzählt
haben, Lansing, waren dazu ganz genaue Kenntnisse erforderlich. Die jeweiligen
Angebote mußten unterboten, die Verträge hintertrieben werden und so weiter.
Ich glaube, daß Joe entweder zufällig dahintergekommen ist oder es aus den
Tatsachen gefolgert hat. Deshalb hat er Duke alarmiert. Aber er wollte seinen
besten Freund nicht richten, das sollte Duke selbst tun.«


»Sie sind ja verrückt, Boyd«,
sagte Fordyce und schien fast amüsiert.


»Das glaube ich nicht«, meinte
ich. »Im Gegenteil, je mehr ich darüber nachdenke, desto sinnvoller wird alles.
Ich nehme an, Joe wollte an jenem Abend mit Lucia sprechen, um ihr von Dukes
bevorstehender Rückkehr zu erzählen. Weil er wußte, was zwischen ihr und
Lansing war, wollte er sie warnen, Duke nichts merken zu lassen. Als Lucia und
Lansing diskutierten, ob sie zu Joe gehen solle, rief Walt seinen Chef Fordyce
an und teilte ihm das mit. Fordyce zog einen falschen Schluß: daß Joe ihr von seinem
Verrat erzählen wolle. Daran mußte er Joe hindern, und dazu gab es nur einen
Weg. Er wußte, daß Lucia um zehn zu Joe kommen sollte. Wenn er Joe also kurz
vorher umbrachte, mußten sie und Lansing in den Mordfall verwickelt werden. Als
Lucia dann allerdings Lansing erzählte, daß sie soeben Joes Leiche gefunden
hatte, beschloß er, Roberta in die Sache hineinzuziehen. Und richtig
kompliziert wurde es schließlich, als Lucia wenig später in meine Wohnung ging,
um sich ein Alibi zu verschaffen — denn damit war auch ich in den Mordfall
verwickelt. Aber von all dem wußten Sie ja nichts, Dane — wie?«


»Wollen Sie die ganze Nacht
Reden halten, Boyd?« fragte er gelassen. »Wieviel zahlt Lansing Ihnen denn,
damit Sie seinen Hals zu retten versuchen?«


»Sie meinten, Joe sei tot,
Lansing und Lucia steckten bis zum Hals in der Sache drin — und Sie brauchten
nichts weiter zu tun als abzuwarten. Aber dann rief aus heiterem Himmel Roberta
bei Ihnen an und sagte, ein Kerl namens Boyd wolle Sie besuchen, er stelle
Ermittlungen wegen des Mordes an und halte Lucia zu seiner eigenen Sicherheit
als Geisel fest. Walt hatte Sie noch nicht über die jüngsten Vorfälle
informieren können, denn Lansing hatte ihn in Trab gehalten, um Lucias Abreise
in meinem Wagen zu tarnen. Und als ich dann zu Ihnen kam und erwähnte, Lansing
sei mein Auftraggeber — wobei ich natürlich nicht ahnte, daß Roberta Ihnen
schon von mir erzählt hatte —, da zogen Sie mal wieder einen falschen Schluß:
nämlich den, daß Lansing Sie für Joes Mörder hielt. Wenn Sie folglich Lucia in
Ihre Gewalt bekamen, dann konnten Sie sich mit ihm auf ein Geschäft einigen.
Sie ließen mir die Hucke vollhauen, um herauszufinden, wo Lucia steckte. Und
dann fuhren Sie hinaus nach Long Island. Roberta kam und rettete mich. In
diesem Augenblick platzte Walt herein, der Ihnen jetzt erst erzählen wollte,
was überhaupt vorging. Aber Sie waren nicht da, und ich sorgte dafür, daß er
sich ein wenig schlafen legte. Als Sie zurückkamen, war er freilich schon
wieder weg, und dann muß Ihnen der Schreck ganz schön in die Glieder gefahren
sein, als Duke Borman zur Tür hereinkam.«


Ich sah Duke an. »Ich nehme an,
Sie haben ihn gefragt, was er über den Mord an Joe wisse?«


»Er sagte, seiner Ansicht nach
habe Joes geschiedene Frau ihn seines Geldes wegen ermordet«, sagte Duke
langsam. »Sie arbeite mit Ihnen zusammen, und Sie hätten Lucia irgendwo
versteckt, um sich abzusichern, damit Dane nichts gegen Sie unternahm.«


»Dann haben Sie sich Robertas
Adresse besorgt und sind in der Hoffnung hingefahren, uns beide anzutreffen —
was sich auch erfüllte?« sagte ich.


»So war’s.«


»Meinst du nicht, daß er sein
loses Mundwerk lange genug strapaziert hat, Duke?« fragte Fordyce ungeduldig.


»Das meine ich allerdings.«
Borman sah mich an, und in seinen Augen blitzte es plötzlich auf. »Wissen Sie,
was Ihnen fehlt, Boyd? Sie reden wie ein Buch und vergessen dabei, daß eine
entschlossene Tat besser ist als tausend Worte.«


»Was denn für eine Tat?« Ich
starrte ihn an.


»Etwa so.« Er handelte so
blitzschnell, daß er alle überraschte. Eine Hand hievte Walt Cleever aus dem
Sessel, im nächsten Augenblick lag er vor Duke auf den Knien, und Dukes beide
Hände hielten seinen Hals eisern umklammert.


»Du bist der Kerl, der alle
Antworten weiß«, grollte Duke. »Du weißt so viele Antworten, daß du nicht mal
auf Fragen zu warten brauchst. Und du konntest es gar nicht abwarten, mir von
Jerome und Lucia zu erzählen, daß er ein Verräter sei und Joe umgebracht habe.
Als du mir von Lansing erzählt hast, da hast du deinen Brötchengeber verraten,
und deshalb glaube ich Boyd gern, wenn er sagt, daß du Lansing schon die ganze
Zeit verraten hast.«


Walt gab einen halberstickten
Japser von sich, aber Borman erstickte ihn schnell ganz, indem er seinen Griff
verstärkte. »Du glaubst, ich sei dir was schuldig, weil du meine Tochter in
meinen Augen so herabgewürdigt hast?« sagte Duke kalt. »Sobald du Lansing
umgelegt hättest, wärst du selbst ein toter Mann gewesen. Ich hätte dir von
Charlie eine Kugel in den Kopf jagen und das Ganze als Streit zwischen dir und
deinem Chef hingestellt. Jetzt hast du die Wahl.« Die Adern über seiner Stirn
spannten sich, und seine Finger gruben sich tiefer in Walts Hals. »Entweder
sagst du mir, wer Joe umgebracht hat — oder ich erwürge dich auf der Stelle.«


Die babyblauen Augen schienen
aus ihren Höhlen zu treten, dann gelang Walt ein schwaches Nicken. Borman
lockerte seinen Griff, und Walt rang keuchend nach Luft. »Dane war es«,
murmelte er. »Er glaubte, Joe sei ihm auf die Schliche gekommen und wolle Lucia
alles erzählen. Deshalb haben sie ihn umgebracht« — er schluckte krampfhaft —,
»Dane hat’s mir selbst gesagt. Charlie hat ihn über die Badewanne gehalten,
während Dane...«


Borman ließ seinen Hals los,
zog ihm voll Verachtung eine über den Kopf, daß Walt längelang am Boden
liegenblieb. An der Tür schien Charlie, der Gorilla, noch immer keinen Finger
gerührt zu haben — aber urplötzlich hatte er einen Revolver in der Hand und
zeigte damit auf mich. Und da ich meinen .38er auf ihn gerichtet hielt, war’s
wie bei einem Duell; aber das konnte nicht lange so bleiben. Ich fuhr mit der
freien Hand zwischen Sitz- und Seitenpolster, suchte nach Walts Pistole und
fand sie auch.


»Duke«, sagte Fordyce höflich,
»sag Boyd, er soll sein Schießeisen fallenlassen — oder Lucia fängt die erste
Kugel.«


Plötzlich war’s
mucksmäuschenstill im Zimmer. Lucia erhob sich auf die Knie, das Gesicht rot
und geschwollen, und starrte geistesabwesend Fordyce an. Roberta schien auf der
Couch zusammenzuschrumpfen; aus ihren weitaufgerissenen Augen sprühte die
Angst. Neben Borman wand sich Lansing, während sein Blick die Entfernung zu
Fordyce abmaß; er erkannte, daß sie zu groß war. Draußen auf der Terrasse
plätscherte sanft die Fontäne. Meine Finger schlossen sich um den Griff von
Walts Pistole und begannen, sie langsam herauszuziehen.


Eine Pistole in der Hand, stand
Fordyce auf, eine groteske kleine Gestalt mit traurigem, schlauem Affengesicht.
Selbst die Pistole schien viel zu groß für das zarte Fäustchen, in dem sie
ruhte.


»Sag’s ihm«, wiederholte er mit
spröder Stimme. »Sag’s ihm sofort, Duke, oder ich schieße mitten zwischen die
großen dunklen Augen.«


»Lansing!« rief ich — und warf
ihm Walts Pistole zu.


Er fing sie geschickt auf,
während Borman den Kopf zurücklegte und laut auflachte. Das kam so unerwartet —
und es rettete Lansing wahrscheinlich das Leben, weil Fordyce und Charlie
darüber nämlich einen Augenblick zu schießen vergaßen. Und dann handelte Duke
wieder blitzschnell — ohne mit dem Lachen aufzuhören. Mit einer einzigen
geschmeidigen Bewegung las er Walt vom Boden auf und schleuderte ihn gegen
Fordyce. Ich hörte Walt aufschreien, während ich mich seitwärts aus dem Sessel
warf, dann fielen zwei Schüsse in rascher Folge. Charlies Revolver blitzte auf,
und die Kugel fetzte ein Loch in die Sessellehne, wo ich einen Augenblick
vorher noch gesessen hatte. Ich zielte mit dem .38er auf den Gorilla und begann
abzudrücken. Die erste Kugel traf ihn in die Brust und warf ihn in die offene
Tür, die zweite trieb ihn in die Diele hinaus. Ich wollte eben zum drittenmal
abziehen, aber da erkannte ich, daß es nicht mehr nötig war. Die Waffe fiel ihm
aus der Hand, er ging noch einen Schritt weiter hinaus — so, als gefiele es ihm
nicht mehr auf der Party; dann versagten ihm die Beine den Dienst, er fiel
gegen die Wand und rutschte daran zu Boden, wo er als ein unförmiger Haufen
liegenblieb.


Es roch nach Kordit, Rauch zog
langsam durchs Zimmer. Er schien im Moment das einzige, was sich bewegte. Dane
Fordyce saß wieder im Sessel, mit weit offenen Augen; Blut rann in einem dünnen
Faden von dem Loch in seiner Stirn in den aufgesperrten Mund. Walts Körper lag
zusammengekrümmt vor Fordyces Füßen. Lansing stand da, und aus dem Lauf der
Pistole in seiner Hand stieg noch immer Rauch hoch. Er starrte wie gebannt
Borman an, der neben ihm stand.


Und dann wandte Duke sich
langsam zu mir um — vornübergebeugt. Ich sah, daß er sich mit beiden Händen den
Magen hielt, und daß sie blutüberströmt waren.


»Danes erste Kugel hat Cleever
erwischt, wie ich’s mir auch ausgerechnet hatte«, sagte er mühsam. »Aber Dane
hat noch einmal geschossen, ehe Jerome ihn traf.«


»Pech, Duke«, sagte ich.


Er verzog das Gesicht
schmerzlich, fiel auf die Knie. Sein Grinsen wurde starr und maskenhaft.
»Wirklich Pech«, sagte er, und dann biß er auf die Unterlippe, daß Blut
aufspritzte.


»Daddy!« wimmerte Lucia und
stürzte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


»Geh weg«, sagte er mit dicker
Zunge. »Du Hure.« Dann kippte er seitwärts um und blieb auf dem Rücken liegen.
Er starrte mit toten Augen zur Decke. Lucia warf sich über ihn.


»Die Pistole brauchen Sie jetzt
nicht mehr«, sagte ich zu Lansing.


»Nein«, meinte er abwesend.
Seine Blicke galten nur Lucia, und er überlegte wohl, ob es nach all dem
Vorgefallenen zwischen ihnen jemals wieder so sein konnte wie noch vor einer
Stunde. Die Chancen waren gering, schien mir. Seine Hand öffnete sich, die
Waffe fiel zu Boden. Ich nahm sie am Lauf, weil ich ohnehin genug zu erklären
hatte, auch ohne daß mich Fingerabdrücke für schuldig am Tod Fordyces
auswiesen. Ich sah Roberta Carrol an. »Am besten telefonierst du jetzt mal mit
Sergeant Michaels.«


Ich sah zu, wie sie zum Telefon
ging, lauschte ein Weilchen, bis sie den Sergeant an der Strippe hatte — und
dann fielen mir die Mädchen auf der Terrasse wieder ein.


Offenbar vereinte sie außer den
gemeinsamen Namen — Fran und Francesca war ja wohl dasselbe? — noch ein
weiteres: Beide konnten offenbar kein Blut sehen. Francesca schien allerdings
zuerst ohnmächtig geworden zu sein, denn sie lag neben der Fontäne, und ihr
Kopf ruhte in Frans Schoß. Ich trat an das Wasser und hielt meine Hand so in
die Kaskaden, daß ein gleichmäßiger Strom auf ihre Gesichter platschte. Ich
hätte gedacht, daß sie mir für derlei Erste Hilfe dankbar waren, aber ein
Weilchen später führten sie sich auf, als hätte ich versucht, sie zu ertränken.


 


Fran steckte den Kopf zur Küche
herein und musterte mich mit einem ebenso ausführlichen wie eisigen Blick. Ich
lächelte verlegen — und gewann den Eindruck, daß ich schleunigst noch etwas zu
trinken haben mußte.


»Na ja, so fein wie im Hilton
ist’s hier halt nicht«, räumte ich ein. »Aber die Miete habe ich nun mal
bezahlt, und da dachte ich, zwei oder drei schöne Tage sollten wir uns dafür
schon leisten.«


»Nein, wirklich, Danny.« Sie
entblößte die Zähne. »Es ist doch reizend hier. Wer hat denn zuletzt hier
gewohnt? Ein mittelalterliches Gespenst?«


Ich erhob mich und hinkte durch
den Raum, um nach etwas Flüssigem zu suchen.


»Du humpelst ja immer noch?«
Bei ihr klang das wie ein Vorwurf.


»Ich versteh’s ja auch nicht«,
sagte ich langsam. »Als ich ihm erklärte, daß ich nichts für die zweite
Behandlung mit einem Revolverknauf kann, weil nämlich Borman mich mit
ebendemselben Schießeisen bedrohte, da verstand er mich völlig. >Vergessen
wir’s<, sagte er. Und als ich ihm dann die Sache mit dem erstenmal erklärte,
als ich ihn niederschlug, weil ich ihn für einen falschen Polizisten hielt, da
meinte er, auch das sei zu verstehen. Aber etwa fünf Sekunden später rammte er
mir doch den Ellbogen in die Nieren, daß ich ums Haar von dieser verdammten
Terrasse gestürzt wäre. Dann hilft er mir lächelnd wieder auf die Beine und
meint, irren sei eben menschlich, und er habe sich gerade auch geirrt —
allerdings nur für den Augenblick, in dem er mich für einen falschen
Privatdetektiv gehalten hätte. >Aber vergessen wir’s<, sagte er.«


»Ich bin der Ansicht, daß
Sergeant Michaels überaus nett zu dir war«, sagte sie unwillig. »Er hätte dich
ohne weiteres verhaften können.«


»Aber dafür hab’ ich ihm
schließlich alles auf dem Tablett serviert«, widersprach ich böse. »Die Mörder
Slaters, Duke Borman — was wollte er noch mehr?«


»War’s die rechte Niere?«
erkundigte sie sich süß.


Ich füllte mein Glas und
überlegte mißgelaunt, daß mein Einfall, Fran in das Ferienhaus auf Long Island
einzuladen, wohl doch nicht so genial gewesen war, wie mir das zunächst
geschienen hatte.


»Das Glas kannst du jetzt ruhig
wegstellen«, meinte sie schnippisch. »Du hast keine Zeit mehr zum trinken.«


»Wieso denn?«


»Wir gehen jetzt an den Strand
und nehmen ein mitternächtliches Bad.«


Mir schauderte. »Bist du noch ganz
bei Trost? Als ich das letzte Mal ins Wasser gegangen bin, wäre ich beinahe
ertrunken.«


»Na«, meinte sie, »wir brauchen
ja nicht weiter hinauszuschwimmen, als wir noch Boden unter den Füßen haben.«


»Du spinnst!« Ich wandte ihr
den Rücken zu und widmete mich meinem Drink.


»Und wenn wir uns nur in den
Sand legen?«


»Wieso hast du plötzlich eine
Schwäche für die freie Natur?« erkundigte ich mich.


»Ich wollte dir ja nur mal
meinen neuen Bikini vorfuhren«, erwiderte sie versonnen.


Ich wandte mich um, und in
diesem Augenblick kam sie vollends zur Küche herein. Dann blinzelte ich, bis
ich den neuen Bikini überhaupt erst wahrnahm. Er bestand aus zwei Streifen
orangefarbener Seide, jeder etwa fünf Zentimeter breit.


»Gefällt er dir nicht?« sagte
Fran mit Tragödinnenstimme. »Dann ziehe ich mich eben um.« Sie ging wieder
hinaus, steckte aber plötzlich noch einmal den Kopf herein. »Ins Schlafzimmer
kommst du auch nicht mit?«


»Nein«, antwortete ich finster.
»Ich rühre keinen Fuß, bis meine Nieren wieder in Ordnung sind.«


Ihre Züge spiegelten die
verschiedensten Gefühle wider, dann lächelte sie freudestrahlend. »Ich habe den
Bikini nicht mehr an, der dir nicht gefällt.«


»Freut mich für dich«, brummte
ich.


»Meinst du, ich sehe so besser
aus?« Sie kam wieder herein.


Vor meinen Augen gleißte eine
Vision mit roten Haaren. Ich blinzelte zweimal, dann betrachtete ich mir erneut
diese Schöpfung in Sonnenbraun, die da stand und mich gelassen beobachtete —
und ich starrte die beiden weißen Streifen an, wo vorher der Bikini gewesen
war. Sie holte tief Luft.


»Meinst du, es ist so besser
als im Bikini?«


»Ja.« Ich seufzte tief. »Oh
ja!«


Sie sah mich bedenklich an.
»Hast du eigentlich gehört, was ich dich eben gefragt habe?«


»Klar«, sagte ich und nickte.
»Du hast etwas vom Strand erzählt.«


Sie schüttelte leicht den Kopf.


»Nein?« Ich dachte nach. »Jetzt
hab’ ich’s! Hast du nicht auch etwas von — Schlafzimmer gesagt?«


»Jetzt hast du es endlich
begriffen«, sagte sie.


 


Und eine ganze Weile später
meinte sie: »Weißt du was?«


»Hmhm.« Ich schmunzelte wohlig.
»Meine rechte Niere ist wieder ganz in Ordnung.«
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